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    1268 nach Christus: Atlan wird geweckt, weil rätselhafte Dinge geschehen sind. Ein Schiff der Galaktischen Händler ist in das System eingedrungen, wurde jedoch von einem automatischen Geschütz abgeschossen, das sich nach einem Erdbeben in einem Gebirge nahe dem Chin-Reich an die Oberfläche geschoben hatte. Rico ist sicher, dass dieses Geschütz nicht arkonidischen Ursprungs ist. Ein Rettungsboot ist östlich des Kontinents im Meer niedergegangen, doch Ricos Sonden haben noch keine Spur möglicher Überlebender finden können.
  


  1.


  ERSTER TAG: Ich erschrak bis in mein Innerstes. Einen Augenblick lang blitzten andere, fremde Bilder vor mir auf. Dann starrte ich wieder schweigend die junge Frau an. Ich musterte jeden Zoll ihres Körpers. Sie lag da wie tot, aber sie schlief in Wirklichkeit tief und regungslos. Ich erkannte sie sofort wieder: Die offenen goldgrauen Augen mit den langen Wimpern schlossen sich wieder. Das hellbraune Haar mit den silbern schimmernden Strähnen darin breitete sich auf der weißen Unterlage aus. Die Haut war makellos und von den Solarstrahlern inzwischen leicht gebräunt. Einen unfaßbar kurzen Moment schien sie ein Hirngespinst zu sein. Gab es sie wirklich? Oder war alles nur eine List, um mich erneut zu manipulieren? Mühsam artikulierte ich:


  »Wie lange schlief ich?«


  »Neunundsechzig Jahre.«


  Der Roboter stand hinter mir. In einem Anflug von Panik merkte ich, daß es für mich zwei Systeme von Erinnerungen gab: verschüttete und blockierte, im schwarzen Nebel der Vergangenheit verschwunden - und äußerst lebendige, klare. Wieder zwang ich mich, mit gefühllosen Lippen zu sprechen.


  »Du machst einen Scherz, Rico!«


  »Keineswegs. Von dir ausdrücklich so gewünscht.«


  »Ohne einen Eingriff von ES?«


  »ES hat sich seit langer Zeit nicht gemeldet.«


  Ich richtete meine tränenden Augen auf den Roboter.


  »Und du? Wen verkörperst du gegenwärtig? Ciro ar Natal? Oder eine andere Gestalt aus Filmen und Bildern der Schirme?«


  »Nur mein Aussehen steht fest. Über alles andere ist nach Belieben zu verfügen.«


  Wieder einmal besaß diese lernfähige Hochleistungsmaschine einen menschlichen Körper. Nicht allein täuschend ähnlich - er war für jeden außer mir ein lebendiger Bewohner der Welt Larsaf III. Die Computer hatten sein Gesicht so gestaltet, daß charakteristische Merkmale einiger Menschenstämme sich darin in vollkommener


  Mischung wiederfanden. Ein Angehöriger der östlichen Völker konnte sich ebenso darin wiedererkennen wie ein Anwohner der mediterranen Welt oder einer aus dem kühlen Norden.


  »Noch nicht. Frische mein Gedächtnis auf, Rico. Ich erkenne sie wieder, weiß nur ihren Namen.«


  »Es ist, Atlan de Arcanjuiz, Alexandra.«


  »Mein letzter Name?«


  ». richtig. Alexandra von Lancaster. Du brachtest sie, nunmehr exakt nachrechenbar, im Jahr elfhundert-eins von der britannischen Insel mit. Seitdem schläft sie in einem abgelegenen Teil unserer Kuppel.«


  »Zuletzt sah ich die Zeit Zwölfneunundsechzig.«


  »Exakt. Informationen in den Speichern werden von ES blockiert. Mit der Begründung, ES will dich und das gesamte Überlebenssystem vor Panik und denkbaren Verzweiflungstaten schützen. Soviel ist sicher:


  Seit elfhundert befanden wir uns, du allein oder wir beide in unterschiedlichen Masken, mehrmals an der Oberfläche. Zuletzt brachten wir ein beachtenswertes Stück Zivilisation und Kultur der Mauren oder Muslim zu den Menschen im Norden. Wir reisten viel. Über einen längeren Zeitraum hinweg waren wir sehr erfolgreich. Mehr weiß ich nicht. Es ist denkbar, aber nicht wahrscheinlich, daß sich noch weitere Informationen einstellen.«


  »Du hast also knapp sieben Jahrzehnte lang Eindrücke gespeichert.«


  »Auf Wunsch spiele ich weitere Daten ab.«


  »Nein. Ich bin entsetzlich müde. Morgen mehr. Bringe


  mich zurück zu meinem verdammten Reanimationslager.«


  Der Robot hob mich behutsam auf und trug mich zu den blinkenden, summenden und klickenden Maschinen und Geräten der Lebenserhaltungssysteme. Ich schlief fast übergangslos wieder ein.


  ZWEITER TAG: Ricos Analysen waren nahezu perfekt.


  Über die Bildschirme glitten Landkarten. Aus den Lautsprechern kam leise Musik aus verschiedenen barbarischen Zeitaltern und von Musikanten aus vielen exotischen Plätzen.


  Dazwischen erfolgten immer wieder Erklärungen. Eigenständige Kulturkreise wurden samt ihrer Beziehungen zu den Nachbarn erläutert. Grenzen und Straßen, Verkehrswege über die Meere und entlang der Küsten, Bauwerke, Städte und Schiffe sahen wir, endlose Kamelkarawanen und riesige Pferdeherden. Trotz meiner blok-kierten Erinnerungen erkannte ich klar:


  Landschaften und Städte waren überfallen, niedergebrannt, verändert und wieder aufgebaut worden, wechselten den Herrscher und den Namen mit dem Aussehen. Die Welt war in einem ständigen Wandel, dessen Antrieb Macht und Krieg hießen, und der für uns in großer Schnelligkeit ablief. Wir erkannten ablaufende Geschichte an den Veränderungen in den Schnittlinien. Ich jedenfalls erlebte ihr langsames Werden und Vergehen nicht mit, da ich schlief.


  Das flächenmäßig größte Herrschaftsgebiet war das des mongolischen Großkhans Khubilai.


  Es füllte fast den gesamten Mittelraum des Hauptkontinents aus. Das Reich Chin im Osten und Südosten war von den manghol, den Mongolen, kontrolliert. Unendlich große Flächen waren nach wie vor unbesiedelt. Ich erkannte einige Länder wieder, in denen ich mich aufgehalten hatte.


  Der Handel schien an ungewöhnlich vielen Plätzen frei und ungehindert abzulaufen; ein gutes Zeichen für einen Zustand der Stabilität. Die meisten Straßen waren also sicher.


  Ich sah Karakorum, die riesenhafte Hauptstadt des Khans der Steppenvölker, die aus Wassergraben, Palisaden und Wall, wenigen Stein-Holzgebäuden und einer unübersehbar großen Menge prächtiger Zelte bestand.


  Hier siehst du einen der machtvollen Faktoren! meldete sich zum erstenmal der Extrasinn.


  Unzählige Kampfhorden der Mongolen!


  Sie gehörten einem Nomadenvolk an, das aus vielen Stämmen bestand. Riesige Heere hatten sich gebildet. Mit den Pferden waren die bewaffneten Reiter verwachsen wie die Zentauren der alten griechischen Sagen. Weitaus kultivierter und weitaus disziplinierter als die hunnischen Schlächter des Attila, schnell und ausdauernd und ebenso genügsam, erschien ihnen kein Ziel zu groß und zu fern. Sie sicherten die Grenzen, hielten Ordnung und sorgten für freie Straßen. In der zurückliegenden Zeit hatten sie immer wieder weite Vorstöße unternommen und beachtliche Siege errungen.


  In den Ländern nördlich des Binnenmeers wurden die Siedlungen größer und stattlicher.


  Klöster und Kathedralen wurden errichtet, die ihre hellen Spitzbögen und farbenleuchtenden Fenster hoch in den Himmel streckten. Die Ritter kämpften noch immer mit Schild und Lanzen, Schwert und Bogen. Dichtung und Musik gehörten inzwischen ebenso zum Leben wie die Macht der Kirche. Die Jahreswende 1268 zu 1269! Es schien mir, grob überlegt und aus vielen Bildern und Erkenntnissen zusammengefügt, als sei die Dumpfheit eines langen Zeitalters im Schwinden, vielleicht endgültig, und es war ferner, als kämen mit den vielen Kaufleuten auch neue Ideen in alte Länder und rissen die Verkrustungen auf. Die Zivilisation des Südens drang indessen mit ihren besten Produkten unaufhaltsam nach Norden vor.


  DRITTER TAG: Von Rico beraten, nach langem Überlegen und dem Vergleich zahlloser Aufnahmen unserer Spionsonden und archivierten Höhenbildern, hatte ich meinen Entschluß getroffen. Wir brauchten ein Heim, das möglichst viele Vorteile hatte. Die Grundzüge lagen fest, die Zeichnungen waren an die Maschinen und Computer übermittelt worden. Die Muster waren seit langer Zeit in den Archiven; unsere persönlichen Bedürfnisse hatten sich kaum verändert.


  »Schalte das Programm ein!« sagte ich zu Rico. »Wenn es reibungslos vor sich geht, finden wir schon ein gemütliches Zuhause vor, wenn wir dort eintreffen.«


  »Du scheinst deinen Optimismus wiedergefunden zu haben«, erwiderte er knapp.


  Wo die Treibsandfelder aufhörten, am östlichen Rand der TharWüste, nur einen Tagesritt von der Brandung des südlichen Meeres entfernt, erhielt der Zentralroboter eines arkonidischen Depots eine Serie eindeutiger Befehle.


  Die Hochenergieversorgung wurde eingeschaltet. Nach rund neun Jahrtausenden wurde die Schleuse geöffnet. Subroboter begannen zu arbeiten. Niemand sah und hörte sie; das Gebiet war zu weit abgelegen von dem westlichsten Ausläufer oder Nebenfluß des Indus.


  Im Niemandsland, durch das sich vor einigen Jahren ein erster mongolischer Eroberungszug seinen mörderischen Weg gebahnt hatte, begann eine Reihe von schweren Felsbewegungen anzulaufen. Aus gewachsenem Gestein wurden mit Energiestrahlen Quadern in zahlreichen genormten Größen herausgeschnitten. Je mehr Blöcke in Form einer langen Mauer gestapelt wurden, desto tiefer und länger wuchs der Stichkanal, der sich mit leichtem Gefälle durch die östliche Halbwüste dem Wasser entgegenwand. Im Osten gab es Menschen, dort war der Fluß.


  Zwischen kargem Wüstenrand und den riesigen, hitzeflirrenden Sandflächen - sie waren schon den zurückziehenden Truppen Alexanders des Großen zum Verhängnis geworden -, entstand eine Mauer. Die unterste Ebene der Quadern wurde mit dem tiefliegenden Felsboden verschmolzen.


  An der schönsten Stelle, auf einem dreieckigen großen Felsen, dessen Steilhang wie der Bug eines Schiffes nach Westen wies, entstand stufenförmig ein Fundamentsystem. Breite Treppen, geschwungene Bögen vieler Öffnungen, Rohrschächte und eine Vielzahl von Hohlräumen.


  Material aus dem Bauch der Felsen, Gestein verschiedener Färbung wurde zu handlichen Ziegeln zerkleinert. Langsam wuchs eine seltsam erscheinende Anlage aus vielfarbigem Stein in die Breite und in die Höhe. Wieder einmal bauten wir in einer turbulenten Welt ein Zuhause, eine Basis.


  VIERTER TAG: Mittlerweile konnte ich mich bewegen, kurze Strek-ken gehen, Zeichnungen anfertigen, verdünnten Wein trinken und neue Informationen aufnehmen. Alexandra schlief noch; für sie würde der erste Blick in die neue Welt keinen großen Schock bedeuten. Spionsonden wurden gezielt eingesetzt und lieferten ausgesuchte Informationen. Die Geräte schwebten an besonders interessanten Stellen. Unaufhörlich wurden optische und akustische Erkenntnisse von den Computern analysiert und zu verwertbarem Wissen aufbereitet. Rico blieb neben meinem mit Notizen, Modellen und Teilen der Ausrüstung bedeckten Schreibtisch stehen und meinte:


  »Dich interessiert der warme Süden. Das Meer. Eine noch wenig bekannte Umgebung.«


  »Fremde Menschen und Sonne. Eine Stelle, an der es nicht schneit.«


  »Der Ort ist gut abgestimmt auf die seltsamen Neuigkeiten, die du erfährst, wenn du kräftig genug bist«, erklärte Rico. »Ich bin in der Lage, die Masken, Verkleidungen, Ausstattungsdetails und Hilfsmittel herstellen zu lassen. Wir werden uns, pauschal ausgedrückt, in drei Kulturkreisen bewegen.«


  »Du wirst die Nacht über viel Arbeit haben.«


  Er gab mir eine seiner verblüffenden Antworten.


  »Vom Standpunkt der Eulen ist wahre Wissenschaft natürlich Nachtarbeit. Ich habe einen Informationsblock über die Mongolen zusammengestellt. Noch mehr Wein?«


  »Einen winzigen Schluck. Wann wird Alexandra ansprechbar sein?«


  »Morgen um dieselbe Zeit.«


  »In Ordnung. Von den hergestellten Kleidern könntest du dann das eine oder andere anziehen. Es irritiert mich, dich nackt in Reiterstiefeln zu sehen.«


  »Ich folge deinem Befehl.«


  Ich schaltete das Programm ein und vertiefte mich in eine Flut von Bildern und Daten. Der Robot wußte, was zu tun war, und ich besaß unbestreitbar die Fähigkeit, mich schnell zurechtzufinden. Die Macht der mongolischen Reiter fing mit Temudschin an, wahrscheinlich 1167 als Sohn eines Stammeshäuptlings geboren. Weitere Stationen einer aufregenden Entwicklung:


  1206: Einigung aller Manghol-Stämme, Unterwerfung benachbarter Stämme, Wahl Temudschins zum »Tschinghis Khan«.


  1211: Einfall in das Chin-Reich, Beginn eines 23 Jahre dauernden Kampfes, der erst nach seinem Tod mit der völligen Zerstörung des Chin-Reiches, endete.


  1215: Die Hauptstadt Bei-ping des Chin-Reiches fällt und wird zerstört.


  1227: Tod des Tschinghis Khan. Machtstreitigkeiten. Sein Sohn Ögödei wird von den Brüdern 1229: gewählt und gründet die Hauptstadt Karakorum.


  1234: Ende des Chin-Reiches. Herrscher Ngai-tsung begeht Selbstmord.


  1237: Winterfeldzug über zugefrorene Flüsse - Nordrußland wird erobert, die Stadt Kiew im Sturm genommen und


  1240: dem Erdboden gleichgemacht.


  1241: Deutsch-slawisches Heer bei Liegnitz vernichtet.


  1241: Großkhan Ögödei stirbt. Batu führt die Heere bis Ende


  1243: zurück in die alten Stützpunkte.


  1246: Wahl von Güyük zum Großkhan. Christen im Mongolenreich. Verbindung zwischen Mongolen und Frankreich.


  1248: stirbt Güyük.


  1251: Wahl von Möngke Khan; Angriffe auf turk-muslimisches Herrschaftsgebiet bis zum Kalifat von Delhi. Möngkes Bruder Khubilai verwaltet die militärische und wirtschaftliche Entwicklung südlich der Wüste Gobi.


  1259: Tod Möngke Khans, ein Jahr später wird Khubilai zum Großkhan gewählt. Weitere großräumige Eroberungen beginnen; östliche und südöstliche Stoßrichtung.


  1267: Beginn eines großangelegten Feldzugs gegen das Reich der Sung-Dynastie im Süden des Chin-Landes. Einzelne Vorstöße durch die TharWüste auf den Indus zu. 1241 wurde Lahore zerstört, und die Militärmacht des islamischen Sultanats wurde gezwungen, Festungen gegen die Mongolen zu errichten. Balban, ein ehemaliger Sklave aus reichem Haus, hochgebildet und entschlossen, Herrscher der Dynastie in Indien, konnte bisher jeden mongolischen Vorstoß abwehren.


  1269: Bau eines neuen Kastells an der westlichen Verteidigungslinie des »Sind« genannten Gebiets. Arkonidische Roboter führten die grundlegenden Bauarbeiten aus. Unsere Ankunft stand kurz bevor.


  Die Bilder und Grafiken verschwanden von den Bildschirmen. Ich war beeindruckt: die Mongolen waren schnell und erbarmungslos, und jeder Befehl Khubilai Khans wurde befolgt. Nachrichten verbreiteten sich in rasender Schnelligkeit entlang der MeldereiterRelaisstrecken. Die Organisation war hervorragend.


  »Und unser neues Felsenheim steht genau am richtigen Punkt.


  Herrscher Balban wird uns großes Lob aussprechen«, murmelte ich. »Vermutlich können wir mit dem Export von schwarzem Pfeffer steinreich werden.«


  Die gesamte Bewaffnung, das Vorgehen und die Strategie der Reiterheere waren mir bestens bekannt. An Attila und seine Hunnen erinnerte ich mich; ich war mit ihnen und gegen sie geritten.


  Aber die wichtigste Nachricht kannte ich noch nicht.


  Ich stand auf und schlang in den Gürtel des weichen, bodenlangen Mantels einen Knoten. Aus der Tiefe der Überlebenskuppel hörte ich das leise Arbeiten der Maschinen. Sie fertigten nach vorgegebenen Mustern Kleidung, Waffen, Packtaschen und unzähligen anderen Kram an, den wir brauchten. Ich konnte mich darauf verlassen, daß Rico sich um die winzigste Kleinigkeit kümmerte, und daß wir weder unbehaglich noch schutzlos leben mußten.


  FÜNFTER TAG: Probeweise trug ich die weichen Reiterstiefel, die bis kurz unters Knie reichten, mit dünnen Arkonstahlstäben gesichert und mit Einschubtaschen für Vibromesser und Dolche versehen waren. In den breiten Nähten war ebenso wie in denen der weich fallenden Hosen ein abenteuerliches Sammelsurium von Geräten und Teilen, die das Überleben im entscheidenden Moment sichern konnten, versteckt.


  »Ein mongolischer Reiter wird so allerdings nicht aus mir«, brummte ich. Eine Injektion und die Behandlung der Haarwurzeln ließ meine rötlichen Arkonidenaugen ebenso dunkel werden wie die schneeweißen Brauen. Ob ich das Haar färbte, hatte ich noch nicht entschieden. Ein wenig befremdet wandte ich meinen Blick vom Spiegel.


  »Dennoch wird es wichtig sein, bis in die Mitte des Chin-Reiches vorzustoßen.«


  »Die versprochene Überraschung?«


  »Noch bin ich nicht in der Lage, Endgültiges zu sagen. Vor hundertsiebzig Tagen gab es dort ein mittelschweres Erdbeben.«


  Rico rief die entsprechenden Bilder ab. Beben waren in diesem Teil des Planeten nicht selten. Aber es wurde schnell interessanter.


  Das Beben öffnete in einer wenig belebten Gegend einen Erdspalt. Aus der Tiefe schob sich ein metallischer Gegenstand hervor. Die


  Robotsonden - spätere und aktuelle Aufnahmen zeigten es mir -sahen nur eine Rundung von dunklem, krustenbedecktem Metall.


  Fast gleichzeitig mit diesem Beben flog ein Raumschiff den Planeten an. Ich kontrollierte die Messungen und Ortungsergebnisse. Eine geringe Masse, keine Schutzschirme, die charakteristischen Signale von Unterlicht-Triebwerken. Es war nicht das erste Raumschiff, das auf Larsaf III gelandet war. Dieses Schiff landete nicht -offensichtlich wurde es von einem Geschütz dieser seltsamen Anlage beschossen, vernichtend getroffen und stürzte ab. Es verschwand in einer Reihe kleinerer und größerer Explosionen im Meer. Bilder dieser Katastrophe gab es nicht, da so schnell keine Spionsonde an Ort und Stelle sein konnte. Aber die Ortungen waren nahezu eindeutig.


  »Gibt es irgendwelche Hinweise«, fragte ich, »daß Überlebende das Land erreicht haben?«


  »Keine Hinweise. Nur Vermutungen. Sieh die Zeitintervalle an. Falls es geübte Raumfahrer waren, hätten sie Zeit genug gehabt, zu reagieren. Das Wrack jedenfalls detonierte unter Wasser.«


  Eine unbekannte Station hat ein Objekt identifiziert, sagte der Logiksektor trocken. Nach meiner Kenntnis gibt es dort keine verborgene Ar-konanlage.


  Ich überzeugte mich davon. Das Ergebnis der ARK SUMMIA hatte, wie gewohnt, wieder einmal recht.


  »Ich habe nichts herausfinden können, was es mit dieser Station auf sich hat. Ein Abwehrfort? Nicht von Arkoniden errichtet. Ein versunkenes Raumschiff? Denkbar, aber niemals angemessen. Vielleicht etwas, das seit mehr als zehn Jahrtausenden dort liegt und von dem Beben freigelegt worden ist. Es gibt dort riesige Schwemmsandebenen, die ihre Struktur oft verändern.«


  »Wir sehen nach. Sollten sich Raumfahrer gerettet haben, so fielen sie zwischen den kleinen Menschen des Chin-Reiches auf. Also kennen auch die Mongolen diese Fremden - wenn es sie gibt.«


  »Das besagt auch die Computeranalyse.«


  Rico hatte Wortschatz, Sprechweise und Grammatik der wichtigsten Sprachen bereits gespeichert und aufbereitet. Alexandra lernte sie in der Hypnoschulung, während sie langsam erwachte. Ich unterzog mich in den Schlafpausen dieser unbewußten Anstrengung. Ich merkte, daß ich vieles aus diesen Sprachen schon kannte. Für alle Menschen der ausgesuchten Gebiete aber würden wir Fremde bleiben. Wir brauchten nicht nur gute Maskierungen, sondern auch eine glaubwürdige Herkunft.


  Ritter, Edelleute, Wissensbegierige, Händler aus dem Abendland, schlug der Extrasinn vor.


  Oder eine Kombination mit ein paar zusätzlichen bizarren Eigenschaften, überlegte ich.


  »Seltsame Menschen und eigentümliche Bräuche werden wir erleben«, murmelte ich. »Ist der Container schon bereit?«


  »Noch nicht ganz gefüllt«, antwortete Rico. »Es sind eine Reihe weiterer Einzelheiten zu berücksichtigen. Kennst du schon die letzten Bilder unserer bezaubernden Festung?«


  Ich schüttelte den Kopf, dann konnte ich die Bilder des zweiten Arbeitstags der Roboter mit der gegenwärtigen Entwicklung vergleichen. Arkonidische Maschinen leisteten, von Rico über eine Relaiskette gesteuert, unglaubliche Dinge. Der Boden in weitem Umkreis des Felsens war aufgerissen und geglättet worden. Mehrere hundert Löcher waren entstanden. Traktor strahlen hatten vergleichsweise große Bäume mitsamt Wurzeln und Erdreich aus Wäldern herausgerissen und in diese Gruben eingesenkt. Grasfelder waren gemäht, die Mahd herantransportiert und in der neu entstandenen Ebene untergepflügt und glattgeeggt worden. Durch den Kanal saugte eine Pumpe Flußwasser an und versprühte es mitsamt dem fruchtbaren Schwemmschlick und toten Fischen über das Areal. Ich konnte an keinem der Bäume welke Blätter entdecken, aber zum spärlichen vorhandenen Grün war eine große Fläche saftigen, hellen Grases und unzähliger Pflanzen hinzugekommen. Abrupt, dicht hinter der glasartig verschmolzenen Mauer durch das Ödland, begann ein fruchtbares Stück des Planeten. Aus Konstruktionsabfall war eine zwei Mannsgrößen breite Straße, feingemahlenes Gestein, vermischt mit dem reichlich vorhandenen Sand, in nordöstliche Richtung hergestellt worden. Noch endete sie blind im Nichts, aber schon jetzt lag sie im Schatten der umgesetzten Bäume.


  »Vielleicht kommen deine Positronen in fröhlichhüpfende Bewegung«, sagte ich zu Rico, »wenn ich dich lobe. Es gefällt mir sehr, was ich sehe. Hervorragend!«


  »Es gefiele auch Alexandra, wenn sie dich bald sähe, Gebieter!« antwortete er. »Essenszeit. Für euch beide zum erstenmal feste Nahrung. Ich habe alles vorbereitet.«


  »Vorzüglich.«


  Alexandra von Lancaster wirkte seltsam verändert. Rico hatte ihr Haar geschnitten; sie trug eine kompliziert aussehende Hochfrisur. Offensichtlich hatten wir an der Oberfläche der Welt viel Schmuck gesammelt, denn ihr Hals und ihre Handgelenke und ihre Finger waren voller blitzender und funkelnder Kostbarkeiten. Die lebensspendenden Solarlampen hatten ihre Haut noch ein wenig dunkler getönt. Ihre Kleidung war eine raffinierte Mischung zwischen Chin-Mode, mongolischen Stilelementen, maurischen Zutaten und einem Hauch altbritannischer Strenge. Alexandra stand, völlig erholt und strahlend, hinter der hohen Sessellehne und betrachtete die künstliche Umgebung, detailgetreu und dreidimensional hergestellt durch die Illusionswände. Zwischen den Sesseln breiteten sich auf einem großen runden Tisch Schalen, Teller, Pokale, geschwungene Flaschen und eine große Palette winziger Leckerbissen aus unseren Vorräten aus. Mit der ihm eigenen Stilsicherheit hatte Rico einen Krug voller künstlicher, pastellfarbener Blumen ins Zentrum dieses Arrangements gestellt.


  Ich goß mindestens siebzigjährigen Rotwein in die Pokale und sagte leise:


  »Der erste Sonnenuntergang einer Reihe schöner Tage, die auf uns warten, Alexandra.«


  Von der Fremdheit, die ich befürchtet hatte, war nichts zu spüren. Wir nahmen einen Schluck des starkriechenden, noch immer wohlschmeckenden Weines, und die junge Frau antwortete:


  »Seltsam, wenn man weiß, daß man sich zweihundertsiebzig Jahre kennt, und wenn man davon nur eine Hand voll Jahre wirklich erlebt hat. Aber wir sind wirklich.«


  »Du bist so prunkvoll und schön«, wich ich aus, »daß es schon fast wieder unwirklich ist. Mir fehlen die Worte.«


  »Damals gefielen mir deine Augen besser«, sagte sie nach einer


  Weile, in der wir schwiegen und einander anstarrten. Ich grinste.


  »Ich will die Mongolen oder die indischen Bewohner des Kalifats oder die Chin-Leute nicht allzu sehr erschrecken«, brummte ich. »Wie du sagtest: auch ich bin derselbe.«


  »Wie lange bleiben wir zusammen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Einige Jahre, wenn es uns gefällt.«


  Wir umarmten und küßten uns lange und atemlos. Ich lernte schnell; auch ich begann zu empfinden, als hätten wir uns erst vor kurzer Zeit im Schlaf getrennt. Der Wein, den Rico nachschenkte, löste die Zunge und erzeugte heitere Stimmung. Wir aßen die noch ungewohnten Nahrungsmittel, die Rico sicher nach äußerst wichtigen Richtlinien herausgesucht hatte. Ich fing an, mich nicht nur mit den Gedanken anzufreunden, mit Alexandra zusammen zu leben, sondern freute mich mehr und mehr auf diese Zeit. Ich hatte sie weniger selbstsicher und auf eine ganz andere Art liebenswert in meiner Erinnerung, aber jede Zeit, selbst die in der Sicherheit der Kuppel, hinterließ untilgbare Spuren. Das Abenteuer begann zu locken.


  »Ich sehne mich nach Sonne, frischem Wind und einem warmen Regen«, sagte Alexandra ein wenig undeutlich.


  »In vier Tagen können wir das alles haben«, erklärte Rico. »Dann sind alle Vorarbeiten beendet.«


  Ich deutete auf die Wolken und die fast rote Sonne.


  »Das Originalwetter am Indus?«


  »Ja. Nördliche Winde im ersten Mond des Jahres, und eine ausreichend warme Luft. Der Weg dorthin ist lang, und wir können die schönsten Küsten besuchen. Irgendwo ist auf dieser Welt immer Sommer.«


  Bald waren wir satt. Schon von wenig Wein wurden wir ein wenig betrunken. Irgendwann, als die schlanken Kerzen aus dem Wachs ägyptischer Bienen heruntergebrannt waren und ihren Honiggeruch verströmten, hob ich die junge Frau auf meine Arme und trug sie in meinen Ruheraum, dessen Wände mit den vielfältigen Erinnerungen aus zahllosen Kulturen und Abenteuern dieser Welt bedeckt waren.


  Hier leuchtete nur eine einzige Kerze. Als wir uns liebten, war es für uns beide wie eine Heimkehr nach langer Reise; eine Heimkehr und ein Neuentdecken des Partners. Ich glaube, wir beide waren nach langer Zeit wieder einmal glücklich.


  FÜNFZEHNTER TAG: Der Container schwebte ferngesteuert zur Wüste Thar. Unser großer Gleiter, wie ein Küstensegler verkleidet, trug unseren wichtigen Besitz. Die Namen, die wir verwendeten, würde in jenen Ländern niemand identifizieren.


  Alexandra von Lancaster,


  Antal Peyrefitte of Sherwood, und


  Ciron de Ronca!


  Unter uns wirbelten die Winterstürme über das Binnenmeer. Die Küste von Afrika empfing uns mit Südwind, Feuchtigkeit und einem Sandsturm. Wärmer und trockener wurde es, als wir nach Südost weiterflogen, um entlang der Küstenlinie bis zum Indus vorzustoßen, in kleinen Etappen. Wir übernachteten einmal in einer namenlosen Wüste, und am frühen Abend des nächsten Tages erreichten wir eine Inselgruppe, ein wenig südlich der Trennlinie zwischen den Hemisphären. Dort fanden wir menschenleere Eilande, bewachsen von Palmen mit riesigen, auffallend geformten Nüssen. Hier landeten wir, schlugen das Zelt auf und befanden uns tatsächlich im Sommer.


  In der ersten Nacht gingen wir den Strand entlang und sahen über uns die Sternarchipele und die breite Bahn der Milchstraße. Kühler Seewind trocknete den Schweiß auf unseren Körpern. Rico briet einen großen Fisch, den ich im letzten Abendlicht vom Gleiterrand aus gespeert hatte. Die Flammen und der Geruch trieben über dem Sand dahin.


  »Noch vor dem Einschlafen hätte ich fast alles für höllischen Spuk gehalten«, meinte Alexandra und deutete auf das beleuchtete Zelt und unser »Boot«.


  »Spuk, Wunder und Unbegreifliches - es wird eine Zeit kommen, in der die Menschen mit ihrer Natur in Verständnis leben. Daß es noch ein weiter Weg bis dorthin ist, wissen wir beide.«


  »Du hast viel getan, um die Unwissenheit der Leute zu beseitigen.«


  »Vermutlich wird mir auch jetzt nichts anderes übrigbleiben«, seufzte ich und streichelte ihre Hüften. »Wenn ich es nicht unter


  Zwang tun muß, freut es mich auch.«


  »Wer könnte und wollte dich zwingen, Atlan-Antal?«


  »Es gibt immer jemanden - oder etwas: die Umstände.«


  »Denke jetzt nicht daran. Lehrst du mich schwimmen und tauchen?«


  »Nicht mehr heute«, versprach ich. »Heute lehren wir einander, auf vieles zu vergessen. Zeitweise wenigstens. Auf mögliche gestrandete Raumfahrer, auf die Arkon-Flotte, auf ES und seine Tyrannei, auf langen Schlaf oder unlösbare Probleme.«


  Als ob das schwarze Amulett, der verkleidete Zellschwingungsaktivator, etwas helfen würde! Ich ertappte mich, wie ich meine Finger um den verzierten Diskus krampfte.


  Wir liefen zurück zu Rico, tranken kalten weißen Wein und aßen den gegrillten, von Butter triefenden, mit frischen Kräutern gewürzten Fisch, sprachen leise und lauschten der barbarischen Musik, die vom Bandgerät wiedergegeben wurde.


  Die Schönheit des Planeten nahm uns gefangen und ließ uns erkennen, daß wir ein Teil davon waren. Von Larsaf III, im schönen wie im schrecklichen.


  


  2.


  Saca, der Bote, stand in den Steigbügeln und überblickte den ersten Teil des Weges. Das Pferd ging in einem gleichmäßigen, schnellen Galopp. Es war gepflegt und ausgeruht wie alle Tiere der Kurierstationen. Langsam glitt Saca wieder in den Sattel zurück. Die kalte Luft biß in seine Wangen; er zog die dicke Fellkappe über die Ohren. Jetzt, am frühen Morgen, war die Straße noch leer. Auf der Brust, an gekreuzten Riemen gehalten, trug Saca ein Kästchen aus Metall. Darin war die Botschaft. Er kannte sie nicht, und überdies konnte er nicht lesen und schreiben. Aber er war einer der besten Reiter und ein Mann mit scharfen Augen, dem jede Veränderung auffiel - auch das gehörte zu seinen Aufgaben.


  »Lob dem Großkhan«, murmelte er.


  Er befand sich im Land Schansi, und bis nach Karakorum war es weit. Er lenkte das Pferd auf den weichen Streifen neben der Straße. Auf dem zusammengepreßten Gras lag dick der Frost. Es roch nach Meerwasser und nach kaltem Rauch. Die letzten Häuser blieben zurück, die Hufe polterten dumpf auf den Bohlen einer breiten Brücke. Ein Waldstück kam in Sicht. Die Bäume waren blattlos, und ihre Zweige überzog auch eine dicke weiße Schicht. Nur wenig Schnee lag auf den Feldern.


  Die Straße wand sich nach Norden. Waldarbeiter zogen zur Arbeit. Saca überholte einen Händler mit seinem Karren. Nach einer halben Stunde ließ er das Pferd traben und nahm einen Schluck Kumis aus der fellbezogenen Flasche. Süß und kräftigend war sein Kumis, die vergorene Stutenmilch. Der Manghol verschloß die Flasche sorgfältig und schob sie wieder unter den dicken Mantel.


  Es war kein wichtiger Auftrag: eben eine Sammlung von vielen Nachrichten, die ihm von dem müden Boten übergeben worden war. Aber auch diese Nachrichten wurden mit der gewohnten Schnelligkeit befördert. Ein Netz von Kurierstationen war entlang der Straßen über das gesamte Reich des Khans ausgebreitet.


  Als die Straße einen Hang hinaufkletterte, machte er das Pferd noch langsamer. Es trabte bis zum Kamm des Hügels. Dort hielt Saca an und schaute um sich. Er sah die neuen Dämme der Reisfelder, den halb fertiggebauten Stall, die Fundamente der Brücke, die in der wasserarmen Zeit gebaut werden mußten - alles sah gut aus, und die Befehle wurden befolgt. Er setzte sich im Sattel zurecht, gab die Zügel frei und schrie anfeuernd. Das Pferd galoppierte an und raste den Hügel hinunter. Bis Mittag, bis die Wintersonne bleich hoch am Himmel stand, ritt Saca so schnell, wie es sinnvoll war: Das Tier durfte nicht zuschanden geritten werden. Dann hielt er an dem niedrigen Haus mit den Wimpeln und Schriftzeichen an.


  »Ein frisches Pferd«, rief er. »Und etwas zu trinken.«


  »Schon bereit«, sagte der alte Mann. »Hier. Warmer Tee. Wird dir guttun.«


  Saca wärmte sich einige Dutzend Atemzüge lang in der Hütte auf und trank zwei Schalen leer. Der Alte, dessen Aufgabe darin bestand, das Haus und die Tiere samt der Sättel in einwandfreiem Zustand zu halten, sattelte das müde Pferd ab und rieb es sorgfältig trocken.


  »Weißt du, wer in der nächsten Jamp-Station wartet?«


  »Vorgestern kam Jamuha vorbei«, antwortete der Alte. »Alles richtig, befehlender Herr?«


  »Ich bin zufrieden, alter Herr.«


  Saca schwang sich in den Sattel des Schecken, riß kurz am Zügel und preschte los.


  Im beginnenden Abend sah er schon von weitem die beiden Laternen der nächsten Jamb. Schlaff hingen die Wimpel von den Masten. Aus dem Kamin ringelte sich eine Rauchsäule. Der Kurier führte das Pferd, das ebenso müde war wie er selbst, in den Stall und übergab es dem Knecht. In der Gaststube zog sich Jamuha den Mantel an.


  Saca schnallte das Kästchen los und erklärte knapp:


  »In Belim Sum alles so, wie die Befehle lauten. Ruhig und fleißig arbeiten die Bauern.«


  »Auch ich weiß keine Neuigkeiten, die jemanden ärgern können. Wie war der Ritt?«


  »Einfacher als deiner jetzt, in der Nacht. Jabonah!«


  »Jabonah, Saca.«


  Jamuha stellte den Fuß in den Steigbügel. Saca hielt den Zügel und klopfte den Hals des Rappen. Dann ritt Jamuha an, grüßte kurz und verschwand hinter einem dichten Wall von Maulbeerbäumen. Saca lauschte noch dem Klang der Hufe nach, dann streckte er sich ächzend und ging hinein ins Warme. Der Kurierdienst sorgte dafür, daß die Botschaften nahezu so schnell transportiert wurden wie ein galoppierendes Pferd. Die Stafetten rasten durch das ganze Land, und schließlich übergab der letzte Reiter den Schreibern und Verwaltern des Großkhans das Kästchen. Vom Meer bis nach Karakorum dauerte eine Botschaft vier Tage, und eine eilige Depesche war nur drei Tage lang unterwegs.


  Saca streckte sich auf der steinernen Ofenbank aus und schloß die Augen.


  Später aß und trank er, unterhielt sich mit dem Chin und dessen Frau, und als am nächsten Morgen ein Kurier aus der Gegenrichtung kam, schnallte er sich das Kästchen um und ritt zurück nach


  Belin Sum.


  Drei Tage danach näherte sich ein Schreiber dem Großkhan.


  »Befehlender Herr«, sagte er und verneigte sich mehrmals. »Eine seltsame Botschaft kam aus Schansi, von der Küste des Meeres.«


  »Man soll sie Vorlesen«, sagte Khubilai Khan. »Liest du Ärger aus den Zeilen?«


  »Nein, erfahrener Hirte. Der Stadtverwalter richtet diese Worte an dich: Am Strand fanden wir in einem seltsamen Boot zwei Fremde aus dem Land der Außenseite. Sie sprechen unsere Sprache nicht, auch nicht die Chin-Sprache. Ihr Haar ist rot wie die Flamme. Sie sind wahre Riesen, aber von menschlicher Gestalt. Sie sind zu groß und zu schwer für unsere Pferde. Das Haar haben sie in langen Zöpfen geflochten. Sie tragen seltsame Werkzeuge, die wir ihnen weggenommen haben. Jetzt lernen sie die Sprache der Manghol, Erhabener. Was soll mit ihnen geschehen?«


  Der große Khan, Herr über endloses Land, überlegte nur kurz.


  »Diese Orros, die rotbärtigen Fremden, soll man hierher bringen. Wenn sie nicht reiten können, muß man sie mit dem Wagen bringen. Schreibe es.«


  »Sofort wird die Botschaft geschrieben und abgeschickt sein, Erhabener.«


  Der Schreiber verneigte sich ehrfürchtig und ging hinaus. Der Khan wandte sich wieder den Landkarten und den Kriegern aus Jade, Ton und Elfenbein zu. Er führte Krieg mit den Sung im Süden der Chin, und nur im Winter konnte geplant werden.


  Sommer und früher Herbst waren die Zeit für den Kampf.


  Flüchtig dachte er an die Orros. Noch nie hatte er von solchen Menschen gehört. Vielleicht kannten sie andere Mittel und Wege, die ihm halfen, die Sung endlich zu zerschmettern.


  In der letzten Stunde der Nacht landete Ciron de Ronca den Gleiter auf der Terrasse. Gleißendes Scheinwerferlicht zeigte uns Säulen, Mauern und Treppen. Fledermäuse flatterten zwischen den Bäumen hin und her.


  »Ein schöner Platz«, meinte ich schließlich. »Nur noch ein bißchen einsam.«


  »In wenigen Tagen ist alles zu ändern«, versicherte der Roboter.


  »Ich entlade den Gleiter.«


  »Ich suche die schönsten Räume für uns heraus, Atlan-Antal«, sagte mit Nachdruck Alexandra. »Gib mir den Scheinwerfer.«


  Die Anlage auf und in dem Felsen war nicht sonderlich groß, aber die Maschinen hatten gute Arbeit geleistet. Wir fanden eine Reihe nebeneinander liegender Räume, die auf eine lange, schmale Terrasse hinausführten, und von deren Vorderkante wir weit in die Wüste blicken konnten.


  »Es gefällt mir!« stellte ich schließlich fest.


  Während wir den Gleiter leerten und versuchten, die kahlen Räume etwas wohnlicher werden zu lassen, verschwanden die Sterne, und im zunehmenden Licht erkannten wir die nähere Umgebung, von der die Tierwelt schon Besitz genommen hatte. Gazellen tranken am flachen Ufer des Kanals, und immer mehr Vögel flatterten umher. Die Sonne kletterte hinter der Kulisse der fernen Uferwälder hoch, die Wärme nahm zu.


  Ciron öffnete den Container, und schließlich - es war Abend geworden - kannten wir sämtliche Räume und Treppen, Keller und Terrassen des Felsenbauwerks.


  »Es ist schwer, hier einzudringen oder heraufzuklettern«, erklärte der Robot. »Wenn wir keinen Besuch wollen, sind wir gut geschützt. Aber eine uneinnehmbare Festung wurde nicht daraus.«


  »Das war auch nicht beabsichtigt«, erwiderte ich. »Zwei wichtige Dinge müssen noch erledigt werden. Pferde und eine Botschaft an den Herrscher.«


  »Die Botschaft solltest du abfassen«, sagte Ciron. »Um die Pferde kümmere ich mich.«


  Ich setzte mich auf die Brüstung des höchstgelegenen Geländers und betrachtete die neu angelegte Grünlandschaft hinter der Mauer. Es war von hier aus keine Maschine mehr zu sehen, aber ich wußte, daß sie im Norden arbeiteten. Die turkmenischen Herrscher über einen großen Teil des Hindulands würden vermutlich erstaunt sein, hier eine Festung vorzufinden, aber gleichermaßen mußte es sie freuen, ein weiteres Bollwerk gegen die Mongolen zu besitzen. Dieser Umstand sollte uns einiges Wohlwollen sichern, sagte ich mir.


  Balban, ehemals Sklave, schließlich Marschall, war vor knapp drei


  Jahren zum Sultan gemacht worden. Er verkörperte die zentrale Gewalt in der Stadt Delhi; er sollte bald erfahren, daß es uns gab.


  Vergiß nicht die Suche nach Überlebenden des Raumschiffs, ermahnte mich der Logiksektor. Ich hatte es nicht vergessen, aber es war fast unmöglich, eine Handvoll Fremder zu finden - wo sollten wir mit der Suche anfangen?


  Alexandra setzte sich neben mich.


  »Müde? Hungrig?« fragte sie leise. »Es ist so schön hier. Und so ruhig.«


  »Noch ist es still«, antwortete ich und zog sie an mich. »Morgen sehen wir uns in der Umgebung um.«


  »Auf der Straße? Sie führt ins Nichts, ins Niemandsland.«


  »Auch das wird sich bald geändert haben. Gehen wir in unsere leeren, fürstlichen Gemächer«, antwortete ich lachend. »Dort wird sich etwas zu essen finden.«


  »Und ein großes Bett. Ciron hat es aufgestellt.«


  Nahezu alles, was wir aus den Speichern der Kuppel mitgebracht hatten, war aufgestellt, an den Wänden befestigt oder aus gebreitet. Die Räume wirkten weitaus anheimelnder. Ich ging in mein Arbeitszimmer, schaltete die Bildschirme ein und kontrollierte die Spionsonden.


  Über unserer Festung kreiste ein Reiher; ein Robotvogel, der die anderen Vögel nicht erschreckte, wie es ein Falke oder ein anderer Raubvogel getan hätte. Seine robotischen Augen zeigten mir, daß die Zone menschenleer war.


  Alexandra brachte das Essen und Wein. Wir setzten uns in die mächtigen, fellüberzogenen Sessel und redeten leise miteinander. Noch besaßen wir keinen festen Plan, keine Spur, der wir nachgehen mußten. Wir konnten uns Zeit lassen und unser Leben ungefährdet so einrichten, wie wir wollten. Ciron war mit dem Gleiter unterwegs, um eine kleine Herde Reitpferde zu kaufen und hierher zu bringen.


  »Wenn es wirklich Überlebende dieses Sternenschiffs gibt«, sagte Alexandra, während sie einige Kerzen anzündete, »dann wirst du ihnen helfen?«


  »Wenn es nötig ist«, entgegnete ich, »werde ich sie töten. Nicht al-les, was aus dem Weltall kommt, muß gut und vorteilhaft für die Welt sein.«


  »Jenes Geschütz, das auf das Schiff gefeuert hat«, schränkte Alexandra ein, »war auch nicht gerade vorteilhaft.«


  »Es kann kein arkonidischer Strahlenprojektor sein«, brummte ich. »Das wird unser erstes Ziel werden.«


  »Aber nicht schon jetzt!«


  Ich führte eine rasche Kontrolle der verschiedenen Geräte durch und fühlte mich sicher, als ich die Kerzen aufhob und hinüber in unseren Schlafraum trug.


  Von den Bildschirmen her kannten wir das Gelände. Aber wieder einmal überraschten uns die Formen und Farben der Wirklichkeit. Im Gleiter schwebten wir über dem Nebel nach Nordosten. Die Sonne tauchte mattrot rechts von unserer Flugbahn aus dem Dunst. Wir waren unterwegs zum Hügel der weißen Worte, wie die Chin und die Manghol diesen Küstenabschnitt nannten. Vom äußersten Süden des Subkontinents reisten wir an die Stelle, an der Ciron vor mehr als einem halben Jahr das unbekannte Energiegeschütz entdeckt hatte.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte ich, noch immer verwundert und skeptisch, »und ich habe noch immer keine Vorstellung davon, woher dieses Geschütz stammen könnte.«


  »Immerhin hat es trotz allem richtig funktioniert.«


  »Und seinen Zweck erfüllt«, pflichtete Ciron Alexandra bei. »An Ort und Stelle finden wir auf jeden Fall mehr heraus.«


  »Und vielleicht auch irgendwelche Spuren von Überlebenden. Von Raumfahrern.«


  Ich hob einigermaßen ratlos die Schultern und versuchte, durch den Nebel hindurch mehr von der Landschaft zu erkennen. Drei Nachtlager in unbewohntem Gebiet lagen hinter uns.


  »Wann sind wir am Ziel?« fragte ich den Roboter. Wir suchten das Delta eines Flusses, der Liaohe oder ähnlich hieß, vom Süden ausgehend nach Norden floß, einen Bogen machte und wieder im äußersten Norden einer gewaltigen Bucht ins Meer mündete. Dort befand sich ein angeschwemmtes Plateau, das in einigem Abstand der Ostküste steil abfiel. *


  »Vermutlich nicht vor dem frühen Abend«, antwortete Ciron. »Es gibt dort südlich der Großen Mauer wenige Menschen. Wir werden ungestört unsere Beobachtungen und Untersuchungen machen können.«


  »Hoffentlich finden wir’s heraus.«


  Von Stunde zu Stunde lichtete sich der Nebel mehr. Wir schauten hinunter auf ein flaches Land, das an vielen Stellen - stets entlang von Straßen und langen Kanälen und Flüssen - den ungeheuren Fleiß seiner Bewohner erkennen ließ. Das Land war von den Mang-hol erobert worden, und ihre Zeichen waren ebenso unverkennbar.


  Kurz vor Mittag erreichten wir den Nordstrand der Bucht. Schiffe mit dunklen Segeln, breit gebaut und behäbig, durchfurchten das Wasser. Es war schneidend kalt außerhalb des Energieschirms und der transparenten Verkleidung; wir saßen im Warmen. Durch die Linsen schwerer Ferngläser betrachteten wir das Land und versuchten, etwas von dessen wahrem Charakter in uns aufzunehmen. Hier fehlten südliche Heiterkeit, und die Natur strahlte frostklirrende Melancholie aus.


  Zwischen Mittag und Abend konnten wir deutlich das große Delta sehen. Es lag unter einer dichten Schneeschicht, und viele Wasserläufe waren zugefroren. Ciron suchte einen Kurs, der uns durch fahlen Nebel führte und unsichtbar machte, und er fand ohne Zögern den genauen Standort des rätselhaften Geschützes.


  »Dort, am Rand des Seewassers, an der Flutgrenze«, erklärte er und landete mit dem Gleiter auf dem Felsplateau eines kleineren Hügels, etwa tausend Schritt von der jetzt unsichtbaren Stelle entfernt.


  »Wir versuchen es gleich«, sagte ich. Wir setzten uns dicke Mützen auf, zogen Handschuhe und Mäntel an. Die Kleidung sah aus, als bestünde sie aus wertvollen Fellen, aber sie stammte aus den perfekt kopierenden Anlagen der Kuppel. Waffen, Nachrichtengeräte und ein Satz Detektoren und Prüfgeräte steckten wir ein, dann öffnete sich der Schutzschirm. Ciron führte uns, und ich half Alexandra über vereiste Felsen, durch knisternden Rauhreif und durch dünenartige Schneeverwehungen. Wir stapften den Hang hinunter, rutschten und stolperten, und schließlich bewegten wir uns über einen flachen Acker auf den Strand zu. Ein hoch aufgetürmter Wall von Schwemmgut bildete die äußerste Begrenzungslinie. Wir folgten Ciron nach links und wanderten ein paar hundert Schritt entlang der lauten Brandung. Schließlich blieb der Robot am Rand eines kraterähnlichen Locies von beträchtlicher Größe stehen.


  »Das ist der angemessene Punkt.«


  »Alles andere als aufsehenerregend«, brummte ich und bedeutete Alexandra, zurückzubleiben. Überall, an dem Wall und den Kraterwänden, war gefrorener Sand, durchmischt mit Eis und Schnee. Vorsichtig folgte ich Ciron über die rutschige Fläche. Er hob warnend den rechten Arm und sagte scharf:


  »Vorsicht. Die Anlage kann wahrscheinlich Sicherheitseinrichtungen haben.«


  »Schalte den Abwehrschirm ein.«


  »Schon geschehen.«


  Ciron ging langsam weiter. Vor ihm flimmerte ein konvexes, flimmerndes Energiefeld. Ich setzte meine Stiefel in die Eindrücke, die der Robot hinterlassen hatte. Immer wieder blickte ich voller Spannung rechts und links an seiner Schulter vorbei. Es wurde deutlich, daß sich hier im weichen Schwemmland, dessen Oberfläche jetzt hart gefroren war, Spalten und Verwerfungen bildeten, sich öffneten und bald wieder schlossen. Der Lehm wurde vom Wasser mitgerissen und war nichts anderes als feinster Staub, der vom Wind weggewirbelt und an andere Stellen abgelagert wurde. Der Untergrund war alles andere als stabil.


  Also ein Zufall, daß dieses »Ding« aufgetaucht ist! bemerkte der Logiksektor.


  »Eine Welt voller unergründlicher Geheimnisse«, murmelte ich. Als wir ein ebenes Stück des unregelmäßigen Kraters erreicht hatten, fast am tiefsten Punkt, sahen wir den fremden Gegenstand.


  »Außerordentlich merkwürdig«, sagte ich und zuckte die Schultern. Wir sahen die Oberfläche einer kugeligen oder gleichmäßig gerundeten Form. Sie bestand aus Metall, soviel war sicher. Auf der Fläche hatten sich pockenartige Lebewesen oder gewachsene Kristalle abgelagert. Sie wirkten uralt. Ganz undeutlich schob sich eine Erinnerung in mein Bewußtsein: einen Gegenstand mit einer ähnlich verkrusteten Oberfläche hatte ich zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort gesehen. Ein starkes Erlebnis mußte damit verbunden gewesen sein, denn sonst hätte dieser Impuls die Blockade durch ES nicht durchdringen können.


  Nicht ganz im Zentrum dieser Kuppel befand sich eine Art Schott. Ein kreisrunder Deckel, dessen Rand ebenso wie die Kuppel selbst auffallend blank aussah. Der Durchmesser dieses Schottes betrug mehr als vier große Schritte.


  »Kannst du etwas orten oder anmessen?« fragte ich, streifte den Ärmel des Fellmantels zurück und schaltete meine Prüfgeräte ein.


  »Metallteile und gewaltige Energien«, gab Ciron zurück, hob einen Eisbrocken auf und schleuderte ihn mit aller Wucht auf das Zentrum des Schottes. Es gab einen dröhnenden, nachhallenden Schlag. Die Kuppel schien weitestgehend hohl zu sein. Sonst geschah nichts.


  Nach einer Weile sagte Ciron:


  »Unter dem Metall finden Bewegungen statt. Wir sollten uns zurückziehen, Antal.«


  »Einverstanden.«


  Wir kletterten die Böschung wieder hinauf. Ciron zog seine Waffe und gab einen kurzen Schuß auf die Trennlinie zwischen Platte und Rundung ab. Als der kurze, überraschend laute Donner vorbei war, hörten wir tief im Innern der seltsamen Anlage ein helles Summen und scharfe, klickende Laute. Wir duckten uns, behielten die Klappe aber im Auge. Langsam öffnete sie sich und wurde von stählern schimmernden Hydraulikarmen um hundertachtzig Grad aufgeklappt. Ein pilzförmiger Stempel hob sich im Mittelpunkt aus dem runden Loch, eine Verkleidung öffnete sich, und dann sahen wir Linsen, Parabolantennen, stabförmige Teile und halbkugelige Elemente, die sich drehten und umherschwenkten. Deutlich war zu erkennen, daß sie suchten, spähten, lauschten und orteten.


  Dies ist unzweifelhaft keine arkonidische Technik! sagte der Logiksektor entschieden.


  Ich mußte ihm rechtgeben.


  Summend und klickend spähten die fremden Instrumente umher. Ich ließ meinen Blick zwischen ihnen und meinen Meßgeräten hin und hergehen. Dann schlossen sich die Teile der Verkleidung wie-der, und das Ortungssystem verschwand im Innern des metallenen Behälters. Das Summen wurde lauter und schriller und steigerte sich. Ein wuchtiger Strahlenprojektor schob sich aus der Öffnung, drehte sich hin und her und bewegte sich schließlich in unsere Richtung. Ich sah, daß der Winkel nicht genügend groß war, also würde ein Schuß weit über unsere Köpfe hinweggehen. Dennoch rannten wir auseinander und warfen uns hinter dem Wall zu Boden. Dreimal feuerte das Strahlengeschütz. Der Energiebalken, weißglühend und mit ohrenbetäubendem Dröhnen, brannte einen riesigen Kanal durch den Nebel, erfüllte die Umgebung mit gewaltiger Hitze und riß augenblicklich wieder ab. Drei gewaltige Donnerschläge und Echos fuhren über das Flußdelta dahin und brachen sich an den eisigen Hügelflanken.


  Die Geräusche ließen erkennen, daß die Anlage wieder in die Kuppel zurückgefahren wurde. Wir kamen auf die Füße, und Ciron riskierte es, im Schutz seines Energiefelds über den Kraterrand zu spähen. Ich folgte ihm und sah, daß an unzähligen Stellen Schnee und Eis sich aufgelöst und in heißes, dampfendes Wasser verwandelt hatten. Die Luke schloß sich; Wasser wurde aus dem Spalt herausgedrückt. Ich hielt Alexandra an der Hand und brummte kopfschüttelnd:


  »Waren wir tatsächlich das Ziel?«


  Meine Instrumente hatten lediglich bestätigt, was wir gesehen und erlebt hatten.


  »Mit Sicherheit. Niemand sonst gebraucht Hochenergie auf diesem Planeten. Aber die Anlage war überfordert. Sie fand den vermeintlichen Gegner nicht.«


  Nur langsam kühlte sich die Umgebung wieder ab. Die Wände des großen Kraters dampften, und das heiße Wasser sammelte sich auf der metallenen Oberfläche der Anlage. Der Boden zitterte leicht, und zugleich mit einem kurzen Ruck, mit dem die Kuppel eine Elle tiefer absackte, gurgelte das Wasser in einen unterirdischen Hohlraum.


  »Sollten wir versuchen, in dieses System einzudringen«, erklärte der Roboter, »würde es sich wehren. Es scheint, daß es sich um eine Abwehrstation gegen Raumschiffe handelt.«


  »Das meine ich auch«, sagte ich. »Überdies wissen wir, daß ein Schiff abgeschossen wurde.«


  »Von einer Anlage, die nicht aus der arkonidischen Kolonisierung zurückgeblieben ist«, schloß Ciron. »Was hast du vor? Sollen wir diesem Rätsel auf der Spur bleiben?«


  Ich hatte mir diese Frage schon mehrmals gestellt. Ich zögerte nicht, Ciron zu antworten:


  »Wir lassen eine Sonde hier und beobachten weiter. Vermutlich versinkt die Anlage wieder im Untergrund. Sollte sie auftauchen und zur Gänze sichtbar werden, finden wir vielleicht einen Eingang, dessen Abwehreinrichtungen uns nicht umbringen.«


  »Ich habe verstanden.«


  Ich deutete zum Hügel, zwischen dessen Steintrümmern der warme und gemütliche Gleiter wartete.


  »Gehen wir. Ich sehe keinen Sinn darin, hier auf eine kaum zu findende Erklärung zu warten. Die Anlage bleibt ein Rätsel. Vielleicht löst es sich - irgendwann.«


  Schließlich erwartest du nicht die Landung der neuen Arkon-Flotte, bemerkte grämlich der Extrasinn.


  Schweigend, halb erleichtert und halb enttäuscht, kletterten und rutschten wir in unseren eigenen Spuren den Hügel hinauf, zurück zum Gleiter. Der Berg der weißen Worte behielt sein Geheimnis, und als wir in der einsetzenden Dunkelheit starteten und nach Süden flogen, sahen wir noch den spiraligen Schleier des Dampfes, der aus dem Krater hervorkam. Nun wußte ich, daß eine rätselvolle Anlage tatsächlich einen Raumflugkörper über diesem Teil des Planeten abgeschossen hatte. Ob wir die Überlebenden, falls es sie gab, finden würden - ich war skeptisch.


  Zehn Stunden lang flogen wir, dann erreichten wir das Ziel, das wir bereits während des Hinflugs ausgesucht hatten. Eine Stadt namens Dagon, nahe am Meer und in einer weitaus wärmeren Zone. Wir schlugen unser winziges Nachtlager im Windschutz einiger Bäume und Büsche inmitten einer riesigen Sandfläche auf.


  Als ich in den ersten Morgenstunden die Bildschirme einschaltete, die Spionsonden kontrollierte und die Aufzeichnungen ablaufen ließ, sah ich die fremden Raumfahrer.


  


  3.


  Die Sonde ruhte auf dem miteinander verflochtenen Bündel von Zeltstangenenden. Das Linsensystem schaltete auf den Restlichtverstärker um, bewegte sich und zeigte ein Bild von großer Schärfe und ebensolcher Eindringlichkeit.


  Die breite Lagergasse, fast schon eine Prachtstraße aus Zelten, Jurten, Bäumen, Feuern und Fackeln, führte geradeaus zu den Stufen des Palasts. Zwei Bogenschuß entfernt von den Säulen, geschmückten Dächern, gespannten Sonnensegeln und den Schalen voller rotglühender Kohlen standen, umgeben von einem Kreis staunender Mongolen, die beiden Fremden.


  Subo Etai war ein Riese, ebenso wie seine Gefährtin. Sie nannte sich Jelme Hadamag. Sie sahen sehr verwunderlich aus mit ihrer hellen Haut und dem feuerroten Haar. Jelme hatte sich das Haar von einer Mongolenfrau schulterlang abschneiden und in Wellen legen lassen. Über dem anliegenden, silberfarbenen Gewand trug sie dicke Fellstiefel und einen Fellmantel, der an ihr wie eine Jacke wirkte und vor der Brust nicht richtig schloß.


  »Amorchen baino?« rief ein Meldereiter, der an der Gruppe vorbeitrabte. »Fühlst du dich wohl, Subo?«


  Die Orrosi, die Fremden, waren das Gespräch von Karakorum und Khanbalik, den Hauptstädten.


  »Tinger metne!« rief Subo zurück. »Der Himmel mag’s wissen.«


  Die Fremden waren überall wie Wunderwesen bestaunt und angegafft worden. Sie überragten den größten Manghol um mehr als zwei Köpfe und hatten sogar die Sprache gut sprechen, aber noch nicht zu schreiben gelernt. Aber sie blieben fremd und unbegreiflich. Der Khan, der stets begierig war, Berichte aus anderen Teilen der Welt zu hören, würde sie bald zu sich befehlen.


  Obwohl die Fremden zum Teil mongolische Kleidung trugen, obwohl auch der Mann seine Zöpfe geopfert und sein Haar nach mongolischer Sitte gekürzt hatte, waren die Fremden unsicher und mutlos.


  Von den Mongolen wurden sie mit aller Gastfreund—schaft behandelt; wie alle Gäste, die sich den Regeln und Gesetzen unterwarfen und den Großkhan um Schutz gebeten hatten.


  Subo legte seinen Arm um die Schultern der Frau und sagte in der Sprache der rothaarigen Gestrandeten:


  »Je mehr ich erlebe, desto weniger Hoffnung bleibt.«


  »Wir werden den Weltraum niemals wiedersehen.«


  »Ich kann es nicht glauben«, wich er aus. »Ich hoffe, daß sich auf diesem verdammten Planeten etwas finden läßt.«


  In der kurzen Zeit, die sie seit dem Absturz des Raumers zwischen den Eingeborenen verbracht hatten, waren ihnen viele Einzelheiten aufgefallen.


  Der Planet war unendlich schön und reich.


  Die Schätze an Gegenständen der Kunst und des täglichen Gebrauchs stachen in die Augen. Bestand die Chance, diese Welt irgendwann zu verlassen, gab es plötzlich einen Handelsposten, der jeden kosmischen Handelmann reich machen konnte.


  Dennoch war es schwer, zwischen den unwissenden, kleinen Eingeborenen zu vegetieren. Es war schlimmer als Überlebenstraining; sie mußten allen Ernstes damit rechnen, daß sie diesen Planeten niemals mehr verlassen konnten.


  Die Eingeborenen wußten nicht einmal, was die wahre Natur eines Planeten ausmachte! Sie begriffen nicht, wovon Subo und Jelme sprachen!


  »Ihr Essen vergiftet uns nicht«, sagte der rothaarige Hüne und zog sich die Kapuze über die Ohren. »Gehen wir essen. Ich bin müde.«


  »Vielleicht geben sie uns einen Becher von dem dünnen warmen Wein, der uns leichter einschlafen läßt«, meinte Jelme und hob fröstelnd die Schultern.


  »Vielleicht auch zwei.«


  Subo hustete wieder; jedesmal, wenn er in der Nähe qualmender Fackeln oder offener Feuer war, reizte der ätzende Rauch seine Augen ebenso wie seine Rachenschleimhäute. Er war diese Welt noch nicht gewohnt.


  »Ciron«, sagte ich halblaut, »deine logischen Berechnungen oder Schätzungen waren wieder einmal erfolgreich. Langsam bekomme ich Angst vor deinen Positronen. Zufällig hat unsere Sonde die beiden Überlebenden entdeckt. In Karakorum, der Residenzstadt des


  Großkhans Kubilai Khan. Nicht gerade ein Zufall, aber sehr viel Glück.«


  »Das bedeutet doch, daß es ein Raumschiff gab, das von diesem Geschütz abgeschossen wurde, und daß mindestens zwei Raumfahrer überlebt haben, daß sie bei den Chin waren und von den Mongolen hierhergebracht wurden.«


  »Aber nicht zu Pferde«, lachte ich Alexandra zu. »Zuerst hätten ihre Raumfahrerstiefel zwei Furchen gezogen, dann wären die struppigen Pferdchen protestierend zusammengebrochen.«


  »Dein Ziel steht also fest?« fragte Ciron gelassen. Natürlich hatte er es längst errechnet.


  »Jetzt steht es fest. Aber wir haben keine Eile, nach Karakorum zu reisen«, antwortete ich. »Die Fremden haben erkennen lassen, daß sie keine Hyperfunkgeräte besitzen - so wie wir. Also haben sie kein Schiff zur Hilfe rufen können.«


  »Und sollte eines zu landen versuchen, wird es wieder von der seltsamen Anlage abgeschossen.«


  Ciron lachte sarkastisch. Die Notlage der Fremden glich unserer -meiner - Situation. Wir waren Gefangene des Planeten. Aber uns ging es unvergleichlich besser als den beiden Gestrandeten. Ich glitt vom Bug des Gleiters hinunter in den warmen Sand und sagte:


  »Zuerst sehen wir uns nahe der Festung um. Gleichzeitig belauschen wir den Großkhan, die Fremden und sehen nach dem Energiegeschütz. Wir sind ohne festen Auftrag hier und ohne zu großen Ehrgeiz, was mich betrifft. Versuchen wir, ein wenig gut zu leben.«


  »Mit jedem Wort einverstanden«, sagte Alexandra und warf kleine Kiesel in die Richtung der auslaufenden Brandung.


  Wir machten ein kleines Feuer, tunkten die dünnen Fladenbrote in eine heiße, scharf gewürzte Suppe aus Fleischbrocken und Gemüse, tranken das dunkle Bier der Eingeborenen und beobachteten die Sterne. Wir befanden uns nahe der Trennungslinie zwischen den Polhemisphären, und der mondlose Sternenhimmel blieb klar und ebenso unerreichbar wie Arkon.


  »Ein unbedeutender Zufall«, sagte ich und hob den Becher. »Der Khan von Persien unter der Herrschaft des Kublai oder Khubilai, heißt tatsächlich Arcon der Dritte.«


  »Du hast es in der Flut meiner Informationen entdeckt«, stellte Ciron fest und zog den Kessel weiter von den Flammen weg.


  »Woher sonst. Hast du irgendwelche Informationen, Erinnerungen, Speicherinhalte, woher diese Fremden kommen? Sie scheinen so menschlich wie die Bewohner von Larsaf Drei zu sein oder, sozusagen, wie ich«, meinte ich nach längerer Pause.


  »Es ist nichts vorhanden, Gebieter!« antwortete Ciron mit endgültiger Sicherheit. Alexandra fragte aufgeregt:


  »Warum ist das so wichtig? Sie erschrecken nicht einmal die Hunnen!«


  »Weil der Gedanke, daß Verwandte der Arkoniden notgelandet sind, das gesamte Problem ändert.«


  »Das verstehe ich«, schloß Alexandra. »Dann wärest du verpflichtet, ihnen unter allen Umständen zu helfen.«


  »Bei Khubilai Khan scheinen sie indessen nicht in Gefahr zu sein«, sagte Ciron. »Wenigstens nicht, solange ihre Geschichten nicht allzu phantastisch werden.«


  Wieder einmal waren wir allein in einem riesigen, leeren Stück Land. Auf diesem Planeten gab es noch unendlich viele Nischen und Bereiche, in die seine Bewohner noch nicht eingedrungen waren. Aber immer wieder drängte es kleinere und größere Gruppen, ihren Lebensbereich zu verlassen. In diesen Jahren waren es, seit Dschinghis Khan, die Mongolen oder Tataren, die Heere von gewaltiger Größe bildeten und die Völker unterwarfen. Zwischen 1215 und 1240 waren die Krieger, scheinbar auf den Rücken ihrer schnellen Tiere verwachsen, ausgeschwärmt und hatten jeden Verteidiger niedergekämpft. Heute, unter der Herrschaft Khubilais, waren die Händler aus dem Westen gerngesehene Gäste, die mit ihren Groß-khan-Schutzbriefen unbehelligt reisten. Khubilai schien ein kluger und keineswegs grausamer Mann zu sein; in der Ruhe unserer Wüstenburg würde ich mich näher mit ihm beschäftigen.


  »Aber ich fange zu ahnen an«, sagte ich später, als Alexandra und ich am Strand entlangwanderten, »daß es mit unserer Ruhe nicht weit her sein wird.«


  »Befürchtest du Unruhe? Ich weiß, wie sehr du Unruhe liebst. Sie regt die Phantasie an, hast du gesagt.«


  »Kampf ist eine üble Art von Unruhe«, erklärte ich. »Der Großkhan zieht nach Süden und Osten. Seine neue Hauptstadt, Kamblau, scheint fertig gebaut zu sein. Auch das werden wir nachprüfen.«


  Wahrscheinlich würde er enden wie alle Weltherrscher: an einem bestimmten Punkt war das Reich zu groß, konnte weder regiert noch kontrolliert werden, und dann zerfiel es unter dem Ansturm all jeder Völker, die vorher besiegt worden waren.


  »Ich habe verstanden, daß er die Insel Zipangu erobern will.«


  »Bis zum heutigen Tag hat er unendlich viele Reiter, aber keine Schiffe.«


  »Das kann sich rasch ändern. Ein Schiff ist rasch gebaut. Oder eine Nation, die Schiffahrt betreibt, ist für Khubilai schnell zu erobern.«


  »Überall ist nur die Rede von Kämpfen und Kriegen.«


  »Nicht bei uns. In einem Tag sind wir dort«, versprach ich, aber wußte gleichzeitig, daß dieses Versprechen schwer zu halten sein würde. Wir kehrten um und gingen, Arm in Arm, durch die vollkommene Dunkelheit zum winzigen Licht des Gleiters zurück, der auf dem Sand lag wie ein gestrandetes Fischerboot.


  Für uns bedeuteten die folgenden Tage gleichermaßen Erholung und Aufregung. Selbst unwichtig erscheinende Entdeckungen brachten uns das neue Land näher. Wir ritten die Pferde ein und änderten Kleinigkeiten an den Sätteln und Steigbügeln. Ein Dutzend großer und starker Tiere weideten bereits in dem abgetrennten Teil des Naturparks. Ich organisierte die Beobachtungsapparaturen, half mit, die verschiedenen Räume weiter einzurichten und versuchte, Teile der Geschichte und der herrschenden Zustände, Verhältnisse und Beziehungen kennenzulernen und mir, sofern die Sonden es leisten konnten, auch ein möglichst richtiges Bild der Herrscher selbst zu machen.


  Aus der Richtung des Flusses bewegte sich ein langer Zug braunhäutiger Einwohner des Sind. Die Ausstattung schien auf eine von Wachen und Kriegern geschützte Karawane hinzudeuten.


  Ciron betrachtete die Bilder, nahm die Struktur des Geländes auf und fing an, entsprechende Kleidungsstücke auszusuchen.


  »Ich reite ihnen entgegen. Es sind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Leute des Kalifats.«


  »Einverstanden«, sagte ich. »Sei wachsam, aber versuche, ihnen alle unsere Vorzüge zu schildern.«


  »Ein kurzes Gespräch klärt alles«, antwortete er. »Seid unbesorgt.«


  Und aus nordwestlicher Richtung, vom Bolaan-Paß her, näherte sich in jener selbstverständlichen Entschlossenheit, die geübte Krieger auszeichnete, ein Heerwurm tatarischer Reiter. Es waren Tausende. Sorgfältig legte ich einen Raster über die Bilder und fing zu zählen an. Als Alexandra in das halb abgedunkelte Arbeitszimmer kam, winkte ich und bat sie in den Sessel neben mich.


  »Und schon sind Ruhe und Stille vorbei«, sagte ich. »Vor rund einem Jahr eroberten sie Baudac oder Bagdad. Jetzt versuchen sie wieder, das Land Sind und, weiter nördlich am Indus, das Panjab, zu plündern. Es ist, so seltsam das klingt, ein zahlenmäßig geringes Heer.«


  »Es kommt auf uns zu! Hierher!«


  Sechstausend oder siebentausend, dazu ein überraschend kleiner Troß. Es waren, soviel wußte ich inzwischen mit unumstößlicher Gewißheit, die besten Kämpfer dieser Welt.


  Ihre Pferde waren klein, stark und schnell. Jedes einzelne der stämmigen, struppigen Tiere sah ausgeruht und gepflegt aus. Mähnen und Schweife waren sorgfältig gekämmt, oft auch geflochten, vielfach mit kleinen Schmuckstücken dekoriert. Satteldecken, Körperpanzer aus Matten, Leder und Flechtwerk, breite Ledergurte, Satteltaschen und Schnallen - die Reiter, von denen die Tiere mit absoluter Meisterschaft beherrscht wurden, hatten jedes Teil ebenso geputzt wie das Fell.


  Behendigkeit, Kraft und ein gewisser Glanz ging von den zahllosen Pferden aus. Fast jeder Reiter hatte zwei oder mehr Pferde; die Handpferde trugen kleine Lasten und Waffen.


  Die Mongolen; ich kannte sie aus zahllosen anderen Bildern. Hier und heute sah ich sie zum erstenmal im geschlossenen Verband. Vermutlich würde ich sie in einem halben Mond oder früher auch zum erstenmal kämpfen sehen.


  Fellbesetzte Lederstiefel, wenige Sporen, lederne Hosen oder solche aus grobem Stoff, leichte Panzerwesten aus wattiertem Stoff, mit Metall, Holz und Leder verstärkt, gefüllte Köcher und jene kleinen


  Bögen, deren Schenkel im gespannten Zustand fast waagrecht lagen, dazu leicht gekrümmte Schwerter in ebensolchen Scheiden, Schilde in vielen Formen und Farben, bewimpelte Lanzen und Kampfäxte -über die gewundene Paßstraße wälzte sich funkelnd und zuckend ein vielfarbiger Heerwurm.


  »Zwischen hundertfünfzigtausend und zweihunderttausend Männer kämpfen in der Armee des Khans«, murmelte ich. »Hoffentlich entschließt er sich nicht, gegen Sind und das Kalifat des Balban zu kämpfen.«


  Schweigend betrachteten wir die Aufnahmen des schwebenden Spionauges, das mehr als zwanzig Tagesritte entfernt postiert war. Aber auch diese Berechnung konnte sich als trügerisch beweisen, denn mongolische Meldereiter konnten an einem Tag bis zu drei-hundert-vierundzwanzig römische Meilen zu je eintausend Doppelschritt zurücklegen, auf ständig gewechselten Pferden.


  Alexandra, die fast ebenso gut ritt wie ich, lehnte sich schwer auf meine Schulter.


  »Welch ein katastrophaler Widersinn!« stöhnte sie. »Überall garantiert der tatarische Frieden, pax mongolica, Leben und Handel und sogar religiöse Freiheit. In Bei-ping gibt es Kaufleute aus Venezia, Mongolen sind in Bordeaux, Handwerker aus dem französischen Land in Karakorum, islamische Steuerfachleute in Chin-Land, das Recht der Manghol am Nil - und diese Reiter kämpfen womöglich gegen uns?


  Ich habe oft darüber nachgedacht: so viele Jahre haben der Welt so wenig wirkliche Vernunft gebracht?«


  Ich nickte und erwiderte nicht ohne Bitterkeit:


  »Das scheint eines der wenigen Dinge zu sein, auf die man sich zu allen Zeiten verlassen kann«, sagte ich.


  Wir hörten, ganz schwach, den Huf schlag des Pferdes, in dessen Sattel Ciron saß und, geschützt durch sein umfangreiches Programm und eine Vielzahl geheimnisvoller Waffen, den Hindukriegern entgegenritt, die von turkmenischen Moslims beherrscht wurden.


  Ich stand auf, hob den Weinbecher und versuchte, Alexandra aufzumuntern.


  »Kaum sind wir ein paar Tage im Licht der Sonne, fängt das Leben an, sich auf interessante Weise zu überschlagen. Ich glaube, wir sollten nach unten gehen, uns in den Sattel schwingen und einen Teil des Geländes abreiten.«


  Sie packte mich an der Hand und zog mich von den Geräten weg.


  »Das Beste, das dir heute eingefallen ist«, stellte sie fest.


  »Ich vertraue darauf, daß mir noch bessere Dinge einfallen«, brummte ich und lief mit ihr zusammen die breiten Stufen hinunter. Auf einer Schimmelstute ritt Alexandra vor mir her, ich folgte auf dem Rapphengst mit den weißen Zeichnungen an den Läufen und am Kopf. Überall dort, wo wir das Erdreich flüchtig bearbeitet und Wasser herangeleitet hatten, blühten und wucherten die Pflanzen. Die wilden Tiere hatten schmale Pfade durch die grüne Fläche getreten; wir folgten ihnen in langsamem Galopp. Wasserläufe, die scheinbar aus dem Nichts kamen, folgten dem Gefälle und den Verwerfungen der ehemaligen Halbwüste. Wo auf diesem Planeten gutes Wasser war, wuchs und gedieh schier alles - und in überaus kurzer Zeit. Wir machten uns gegenseitig auf einzelne Beobachtungen aufmerksam, und stets folgte uns in großen Kreisen der roboti-sche Kranich.


  Wir zogen an den Zügeln, als die Mauer mit der verglasten Oberfläche endete. Rechts von uns war das feuchte Grün, vor uns erstreckte sich die Sandfläche der Thar, zusammengesetzt aus Dünen, Felsen und schneeweißen Sandflächen.


  Ich zeigte darauf und rief zu Alexandra hinüber:


  »An welcher Stelle die Mongolen es auch versuchen werden - sie müssen durch eine leblose Wüste. Ich weiß, auf welche Weise wir sie abwehren können.«


  »Ohne Kampf? Ohne Verwundete und Tote?«


  »Nichts geht ohne Kampf. Es sind schließlich Tausende.«


  Mehrere Tagesritte weit, bis weit über den sichtbaren Horizont hinaus, erstreckte sich die Wüste. Für viele Lebewesen war sie tödlich; für die Tatarenreiter würde sie lediglich gefährlich werden können. Die besten Armeen des Planeten verfügten über kluge und listige Techniken für Männer und Tiere.


  »Die Mauer hat wohl nur symbolischen Charakter, nicht wahr?«


  »Sie stellt nur ein Grenzzeichen dar«, rief ich und setzte die Sporen ein. Wir folgten einem Pfad nach Osten, auf eine Gruppe riesiger Bäume zu. Wasser plätscherte, ein Knarren wurde immer lauter. Vögel flatterten auf.


  Am Ende eines Kanals, der über weite Strecken hinweg unterirdisch verlief, breitete sich ein flacher See aus. Zwei Steinsäulen standen darin, zwischen ihnen drehte sich ein sechsmal mannshohes Rad mit zahlreichen Schöpfeimern unaufhörlich. Ein unsichtbarer Motor, stark untersetzt, bewegte das Rad. Das hochgeschöpfte Wasser wurde in einen großen Holztrog entleert und über Rohre aus Kunststoff, die dickem Bambus täuschend ähnlich sahen, in die Umgebung verteilt. Ständig floß frisches Flußwasser aus großer Entfernung nach.


  Wir ritten langsam vorbei und beobachteten die scheu äsenden Gazellenrudel. Unaufhörlich drehte sich das Wasserrad. Noch wuchs an wenigen Stellen das Grün im Gelände; eines nicht zu fernen Tages würde es mit der Ufervegetation zusammenwuchern. Wir preschten in einem weiten Bogen auf die Straße hinauf und ritten über die erste Brücke.


  »Es ist ein herrliches Stück Land geworden«, rief Alexandra lachend. Vor uns lagen die Spuren von Cirons Reittier.


  »Es wird verfallen, wenn sich niemand mehr darum kümmert. Es hängt nur von uns ab!« rief ich zurück.


  »Also auch davon, ob die Mongolen durchreiten oder nicht.«


  »Nichts anderes.«


  In natürlichen Senken hatten sich Tümpel und kleine Moorstellen gebildet. Der Boden hatte nur auf Feuchtigkeit gewartet. Fische sprangen aus dem trüben Wasser I des Indus, das klarer wurde, je länger es durch dieses I neue Gelände lief. Alte Bäume trieben frische Blätter und Ästchen aus, und Samen und Schößlinge, die in der Trockenheit gewartet hatten, gingen allerorten auf. Dreimal sahen wir die großen Maschinen hinter Hecken und Büschen, wie sie den Boden aufbrachen, umlagerten und glattarbeiteten. Viele Kanäle entstanden und wurden tief in die Ablagerungen aus früheren Planetenzeitaltern hineingebrannt. Als wir schließlich die ersten Dünen des Ozeanstrandes sahen, ritten wir auf den höchsten Punkt hinauf


  und hielten die Pferde an.


  »Und auch eine plötzliche Sturmflut kann unsere neuen Gärten zerstören«, sagte ich. Weit in der Ferne ahnten wir das blaue Wasser und die weißen Gischtkämme der Brandung.


  »Wir können nicht den gesamten Planeten umpflügen, Antal!« meinte Alexandra. »Suchen wir Ciron und die fremden Männer?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir sehen ihnen zu. In der Ruhe unseres kleinen Forts. Reiten wir dort hinüber?«


  »Ja, gern.«


  Natürlich lernten wir auf diesen Ritten nicht nur die Tiere und deren Leistung kennen, sondern auch jeden größeren Stein des menschenleeren, aber von Leben aller Art förmlich berstenden Parks. Noch ließ die Landschaft erkennen, daß sie nicht viel älter war als knapp zwei Monde. Aber an vielen Stellen besiegte die Natur bereits unsere Vorbereitungen; ein Umstand, den wir beabsichtigt hatten. Wieder dröhnten die Hufe auf einer Brücke, die sich über einem langgezogenen Teppich aus Seerosen und Lotosblüten spannte. In einem Jahr würde es hier ganz anders aussehen, und ich hoffte, daß es Menschen gab, ein Dorf, vielleicht einen kleinen Flußhafen, damit Händler anlegen konnten.


  Zwischen mannshohen Baumschößlingen schob sich der monolithische Block des Felsens hervor. Wir schirrten die Pferde ab, versorgten sie und schlossen, bevor wir die Treppe hinaufstiegen, das schwere, metallbeschlagene Portal hinter uns.


  Die Bilder auf den verschiedenen Beobachtungsschirmen blieben interessant und bedrohlich.


  Ich verfolgte mit, wie Ciron mit den Männern des Balban verhandelte und ihnen unser Angebot schmackhaft machte. Alexandra und ich sahen, wie die Truppen des Großkhans näherkamen. Sie waren unaufhaltsam; wie ein gigantischer Tausendfüßler kamen sie über das Gebirge und auf die Ufer des Indus zu.


  In der Stunde des Pferdes, genau während des höchsten Sonnenstands, stellte sich Arhai Hasar in den Steigbügeln auf und hob den Arm. Sofort hielten alle Reiter seiner Gruppe an. Die Mongolen versammelten sich auf dem letzten Hügel, hoch über der hitzekochenden Ebene vor ihnen.


  »Man wird nachdenken und richtig handeln müssen«, sagte er schroff. »Vor uns liegt Wüste. Zwei Tagesritte oder mehr kein Wasser, kein Gras, kein guter Lagerplatz.«


  Arhai Hasar, Anführer dieses Heeres, verantwortlich nur dem Hu-lagu Khan, spürte den ersten Pfeil der Erregung. Dort voraus, verborgen hinter dem Vorhang flimmernder Luft und der strahlenden Helligkeit über den weichen Wellen der Dünen, wartete die Beute auf die Manghol. Gold und Kostbarkeiten, Wein und Frauen, Wasser und reiche Weiden für die Pferde. Die Krieger sollten keine Eroberungen durchführen, sollten das Land nicht kontrollieren, sondern nur die Herrscher der Braunhäutigen erschrecken und ihre Macht schwächen.


  »Wieviel Zeit haben wir?« fragte der Unterführer und kippte hoch über dem Kopf seinen Schild auf und ab. Er gab den Nachfolgenden Signale.


  »Zwei Tage. Man muß Eile zeigen. Sonst verraten uns die Späher des Balban.«


  »Man wird deine Befehle schnell ausführen. Jabonah!« sagte der Unterführer, winkte zwei Reitern und ritt scharf an. Arhai löste die Riemen seiner Handpferde und wandte sich an seinen Nachbarn. Daritai hörte mit ausdruckslosem Gesicht schweigend zu.


  »Wir reiten voraus und suchen einen Weg. Du siehst diesen Baum neben dem weißen Sand?«


  »Ich sehe ihn. Zur Stunde des Hahns können wir zurück sein.«


  »Oder in der Stunde des Hundes. Du, und du.«


  Arhai Hasar zeigte auf einige Reiter. An seinem Handgelenk baumelte an golddurchflochtener Schlaufe der Saschior, der Bambusstock mit dünnen Lederriemen, für jeden Reiter mehr ein Rangzeichen als eine Reitpeitsche. Die Krieger warfen die Zügel ihrer Saumtiere den Jüngeren zu, setzten sich zurecht und folgten dem Anführer. An Arhais rechtem Steigbügel war eine Hülse befestigt, in der das Ende der Lanze steckte. In der heißen Luft schwang der lange Wimpel schwach hin und her, als die sieben Reiter den Hügel hinunterstoben und ins Tiefland hineinritten. Unter den Hufen der Pferde wurde weißer Staub aufgeworfen, den der Mittagswind in langen Fahnen zur Seite trieb. Binnen weniger Atemzüge vermischten sich die Umrisse der Reiter mit den Hitzeschlieren der Luft.


  Meldereiter sprengten entlang des Heeres und schrien heisere Befehle. Die Disziplin der mongolischen Reiter war für die Männer des Khans eine fast angeborene Selbstverständlichkeit, und jenseits aller Grenzen war sie gefürchtet.


  Jüngere Krieger sammelten alle leeren Wasserschläuche ein und führten die Pferde zu den Wasserlöchern und an den Bach. Pferde wieherten, die Gebißstangen klirrten, als die Krieger die Tiere auf die spärlichen Weiden trieben.


  Lasten und Ausrüstungen wurden von den Rücken der Tiere gehoben. Es waren nicht nur Futter, Wasser und Nahrungsmittel, sondern schwere Teile, die zu Leitern gehörten, zu Belagerungstürmen und Rammböcken. Die Krieger arbeiteten schnell, riefen sich Scherze zu, sprachen lachend von der Beute und dem Ruhm, und sie tauschten untereinander alles aus, was sie über das Land hinter der Wüste zu wissen glaubten.


  Am meisten sprachen sie vom Kampf der braunhäutigen Männer.


  Die Leute, die am Indus siedelten, waren geachtete Kämpfer, deren Mut und Kraft den Mongolen bekannt war. Aber die vornehmen Riten, die Angriffe und Verweigerung, das Vorpr eschen nach dem Ratschlag der Astronomen und Weisen, der Rückzug, wenn bestimmte Regeln vom Feind nicht eingehalten wurden. das war nicht die Art, in der die Manghol siegten. Sie würden es leicht haben.


  Die Vorbereitungen für die Durchquerung der Wüste gingen weiter. Es war für die Mongolen kein Problem. Vorhaben dieser Art gehörten zum täglichen Treiben dieser erfolgreichen, narbenbedeckten Kämpfer, die zwar wußten, daß ihr Großkahn einen riesigen Teil der Welt beherrschte, diese Welt aber nur entlang der Pfade kannte, auf denen sie ritten und siegten.


  Sie siegten immer.


  Im Schatten lagen hundert Gruppen und schliefen schnarchend. Pferde steckten ihre Zungen tief ins Wasser und soffen, als wüßten sie, daß ein scharfer Ritt durch die lodernde, trockene Wüste bevorstand und unmittelbar danach ein tödlicher Kampf. Einige Männer aßen, andere putzten die Waffen und schliffen die Pfeilspitzen, und jeder scheute sich, zuviel Kraft auf irgendeine Beschäftigung zu verwenden.


  Zwanzigtausend Pferde verwüsteten mit ihren Hufen und dem Versuch, auch den letzten Grashalrn und frische Blätter abzu weiden, das gesamte Tal. Die letzten Bäume wurden gefällt und als Feuerholz zerhackt und zersägt. Der Tag verging in lastender Langeweile - scheinbar. In Wirklichkeit zuckte ein riesiger Organismus, regte sich, schärfte seine Sinne und war, als die Späher in der Dunkelheit wieder zurückkamen, auf das Ziel eingestimmt und ausgerichtet, wie Ameisen, die einem dumpfen, aber einzig bestimmenden Impuls gehorchten.


  Arhai Hasar ging langsam durch das Lager. Seine Männer lachten dröhnend, als er und seine Späher erzählten, es habe weit und breit keine Spur der Braunhäutigen gegeben.


  Keiner der vielen Mongolen sah die doppelt faustgroße Kugel, die in der Dunkelheit schwebte und ein gewaltig großes Insektenauge hierhin und dorthin drehte.


  Ein warmer Windstoß trieb die Vorhänge und das dünne Gespinst vom Fensterrahmen in den Raum hinein, jenes Gewebe, in dessen Raster sich die winzigen Mücken verfingen. Ich ließ meinen Blick von Ciron zu Alexandra gehen und desaktivierte den Bildschirm. Er war in die , Innenfläche eines Truhendeckels eingearbeitet.


  »In drei Tagen sind sie hier. Wahrscheinlich nicht am Fuß unseres Felsens, aber an dieser Linie.«


  Ciron sagte in unerschütterlicher Ruhe:


  »Es wird alles bereit sein. Wenn nicht allzu viel Unvorhergesehenes geschieht, wird kein Mongole in den nächsten Jahren seine Pferde hierher lenken.«


  »Genau das ist unsere Absicht. Werden die geneigten Abgesandten des Balban zugegen sein?«


  »Sie haben es fest versprochen«, erwiderte Ciron. »Und sie versprachen ferner, genügend schnelle Späher einzusetzen. Kamelreiter und solche auf schnellen Pferden.«


  »Schnelle Pferde«, meinte Alexandra, die alle unsere Vorbereitungen mitverfolgt und uns geholfen hatte, »werden notwendig sein.«


  Ebenso wie die Mongolen hatten auch wir eine Anzahl einzelner Schritte vorgesehen. Am nächsten Morgen saßen wir im Sattel. Jeder zog am langen Zügel ein Packpferd mit schwerer Last hinter sich her. Wir waren mit allem Notwendigen und mit genügend Wasser und Vorräten ausgerüstet; zudem hatten wir die GleiterFernsteuerung bei uns.


  In gestrecktem Galopp und in steigender Aufregung ritten wir in nördliche Richtung, genau an der Linie zwischen den letzten grünen Ausläufern und der Wüste. Wir hielten auf den ersten Punkt zu, den wir ausgesucht hatten. Hier schob sich ein Plateau, von dürren Gräsern und wenigen stacheligen Büschen bewachsen, bis zu einer scharfen Abbruchkante vor. Darunter erstreckte sich der Sand der Thar.


  Wir rammten ein Rohr tief in den Boden und befestigten daran den Sender, eine bewegliche Parabol-Sendeantenne, verschiedene Kontrollgeräte und einige Energiezellen. An den obersten Punkt der Anlage schraubten wir einen Ring, der zugleich eine Trageeinrichtung und eine Empfangsantenne war. Wir überprüften die Funktion und ritten weiter. Stunde um Stunde verging ohne Zwischenfälle. Nur hin und wieder sahen wir irgendwo am östlichen Horizont einen Reiter oder die charakteristische Silhouette eines Kamels. Ein schneller Kontakt mit dem künstlichen Reiher bestätigte, daß es sich um Kundschafter des Kalifats handelte.


  Die Mongolen würden ohne jeden Zweifel den kürzesten Weg durch die Wüste reiten. Jenem Punkt, der gegenüber den letzten Ausläufern der Paßtäler lag, ritten wir entgegen. Wir hinter ließen eine regelmäßige Reihe dieser seltsamen Säulen, die jeweils knapp einen halben Tagesritt auseinanderlagen.


  Nachts rasteten wir in dem schnell aufgeschlagenen Zelt, im Licht eines großen Feuers. Vielleicht sahen Hasar und seine wilden Krieger diese Feuer und träumten dabei von fetter Beute.


  Wir träumten davon, diesen Teil der Grenze sicher zu machen und, darüber hinaus, Kultur und Zivilisation vor dem Schock des Überfalls zu retten. Baibans Statthalter würden, solange wir uns in ihrem Reich befanden, unsere Freunde sein.


  Drei Tage lang ritten wir und bauten unsere seltsamen Feldzei-chen auf. Am Nachmittag des letzten Tages, während sich die Mongolen bis auf einen knappen Tagesritt genähert hatten, kehrten wir um und riefen den Gleiter. Unsere Spur beschrieb einen Viertelkreis, der in Nord-Süd-Richtung begann und am äußersten Punkt nach Westen deutete.


  Die Spitze des Heeres, angeführt von Arhai Hasar, näherte sich etwa dem Mittelpunkt dieser Linie.


  In dieser Nacht bauten wir das Zelt zwischen den ersten grünen Büschen einer Landzunge auf, die weit in | die Wüste deutete. Wir befanden uns weniger als fünfzig Mannslängen hoch über der gewellten Sandfläche und hatten einen hervorragenden Überblick.


  Der Staubschleier, der die Sonne verfärbte, kam von den Hufen der vielen Mongolenpferde.


  Mitten in der Nacht weckte uns Ciron.


  »Ritter Antal Peyrefitte of Sherwood«, sagte er. »Wollet Ihr Euch gütigst erheben und Eurem Beinamen gerecht zu werden versuchen?«


  »Sprich, Kerl, was willst du?« ächzte ich und rollte mich aus dem dicken Mantel. »Geht es los?«


  »Der Schrecken der Manghol! Hasars Vorhut reitet auch in der Nacht.«


  »Ich kann die Gegenwart nicht verändern«, knurrte ich und nahm dankbar den Becher voller heißem Würzwein entgegen. »Dazu brauchen wir später Historiker. Ändern wir also die Voraussetzungen.«


  »Ich warte. Lasse Alexandra noch weiterschlafen.«


  Langsam trank ich den heißen, stark gesüßten Wein. Wüstennächte waren von eisiger Kälte, selbst im Frühling. Auf auseinandergeklappten Böcken und einer Tischplatte standen die getarnten Geräte. Die Flammen des Feuers loderten hoch; zwei Fackeln staken im körnigen Sand.


  »Hasar wird wohl Ärger bekommen, falls er Hulagu Khan alles richtig erklären will«, brummte ich, setzte mich in den Feldstuhl und betätigte eine Reihe von sieben Schaltern. Die Rückmeldungen der Geräte kamen schnell und zuverlässig. An sieben Stellen bauten die Sender spitze, waagrechte Kegel einer psychoaktiven Strahlung auf, die einander überlagerten und genau das Gebiet abdeckten, in dem sich der allergrößte Teil der Reiter befand. Ich drehte den Regler und ließ ihn auf einem schwachen Wert stehen.


  »Natürlich werden die Muslimin behaupten, Allah habe ihnen geholfen«, schaltete sich Ciron säuerlich ein.


  »Sollen sie. Wir kennen die Wahrheit.«


  Als sämtliche Anzeigen den berechneten Wert erreicht hatten, ließ ich das Band anlaufen. Ungefähr siebenmal tausend Mongolen und, in veränderter Form, auch ihre Tiere, befanden sich plötzlich unter dem Einfluß der Psychostrahler.


  Sie begannen eine veränderte Wirklichkeit wahrzunehmen. Da ein jeder in einer Welt von Natur geistern, Schamanentum, wirklicher und scheinbarer Zeugnisse aus dem Reich der Götter und der Welt aufgewachsen war, sah er in jedem Bild eine wirkliche Gefahr.


  Einzelne Sterne wurden zu furchtbaren Augen, die jeden Mongolen einzeln anzustarren schienen.


  Licht und Schatten verwandelten sich in Dämonen.


  Geräusche wurden lauter, schärfer und voller schauerlicher Bedeutungen. Jeder Schritt, das Keuchen der Pferde ebenso wie das Knarren des Leders, die trockenen Huftritte im Sand, das Knirschen der Sandkörner, das Kollern kleiner Steine, der Mond, der über die Sandwälle kletterte, wurde weißer und größer und warf ein betäubendes, kälteklirrendes Licht auf das Land und bis tief hinein in die Herzen der Krieger. Die Schreie der Anführer trieben sie weiter, und einigen gelang es, mit zitternden Fingern und von kaltem Schweiß überströmt, Fackeln anzuzünden. Niemand dachte mehr an die ausgeruhten Tiere, die Vorräte an Wasser und Futter und an das Ziel. Die Furcht vor etwas, das schlimmer war als der Tod im Kampf, packte jeden einzelnen Mongolen und sickerte tief in sein Herz.


  Zunächst trugen der Schwung des Rittes und die sichere Gemeinschaft der anderen die Mongolen weiter und geradeaus auf ihrem Weg.


  Kaum einer der Krieger getraute sich, seinem Freund oder Nachbarn etwas von seiner Angst zu sagen.


  Im mäßigen Trab ging es weiter, den Spuren und dem Lichtschein der Fackeln hinterher, die vom Vortrupp stammten - dort ritten die


  Anführer und die erfahrensten Krieger.


  Dann aber stolperten die Manghol in den bizarren Nischen der Wirklichkeit, die sich unablässig veränderte. Die Furcht wurde zur Angst. Jeder einzelne empfand andere, persönliche Ängste, und nur die wenigsten waren fähig, ihre eigenen Ängste zu erkennen.


  Noch war eine andere Angst größer: die Angst, getötet zu werden, weil dem Befehl nicht gehorcht wurde. Hilfesuchend richteten sich etliche tausend Augenpaare auf die Fackeln, deren Flammen ihre Farbe alle Atemzüge änderten. Sie durchliefen alle Größen und alle bekannten Farben. Der weiße Hauch, der aus den Pferdenüstern dampfte und vor den Mündern der Mongolen hing, verwandelte sich in Gestalten von Kindern, starken Söhnen und lieblichen Töchtern, die bei der nächsten Bewegung sich auflösten und starben.


  Noch immer trieben vielfältige Eigenschaften der Erziehung, der Gewohnheit und der Notwendigkeit die Mitglieder der Heeresgruppe vorwärts. Sie dachten nicht an den unausweichlichen Gehorsam von kriegerischen Ameisen, aber nicht anders verhielten sie sich. Aber auch die Tiere wurden unruhiger von einer Düne zur anderen, ließen sich nicht mehr leicht führen, schäumten, wieherten dumpf und begannen in der Kälte zu schwitzen. Gelber Schaum erschien zwischen den Ringen und Haken der Trensen.


  Als die Mongolen anfingen, im grellen narkotisierenden Mondlicht zu blinzeln, brach die Stunde des Tigers an, die dritte Stunde seit Mitternacht.


  Die Geräusche entwickelten sich zum Orkan.


  Und das Heer brach in viele Gruppen auseinander.


  Gelb wie das Tiger auge war auch das Feuer, das durch die Luft herankam und die Männer mit ihren Tieren zu versengen drohte.


  Pferde rissen sich los und galoppierten in alle Richtungen davon.


  Die Stunde des Tigers.


  Die Masse der Krieger, die in Fünferreihen, die Handpferde hinter sich, bisher in perfekter Disziplin hintereinander geritten waren, wurde in dem unwirklichen Mondlicht zu einem Gebilde, das einem unordentlich geflochtenen Zopf glich. Einige junge Männer konnten sich nicht mehr beherrschen. Sie fingen zu schreien an, verdrehten die Augen und bohrten ihren Pferden die scharfen Hacken der Stie-fel in die Flanken.


  Die Gruppe um Arhai Hasar wurde schneller. Niemand sprach, aber die Männer stöhnten lauter als die Pferde. Waffen begannen zu klirren, als die Reiter schneller wurden und auf die fernen Feuer zupreschten. Keiner dachte mehr an das Heer, an die Beute, an sich selbst -dumpfe Empfindungen beherrschten die Männer. Die Pferde wurden auch ohne Zügelhilfe oder Hiebe mit dem Daschior schneller; je hastiger sie sich bewegten, desto natürlicher entledigten sie sich der Panik, die nach ihnen griff. Die letzte Nacht vor dem Kampf zerfiel in viele Abschnitte, die reinen Terror bedeuteten.


  Aber dadurch, daß sie schneller wurden, entkamen die Unterführer und Hasar der nächsten Welle der Schrecken.


  Sattelgurte rissen. Lasten purzelten in den eiskalten Sand. Pferde keilten aus und stiegen hoch, Reiter wurden aus den Sätteln geschleudert. Wasserschläuche platzten, Waffen klirrten in den Sand. Gellende Schreie der Rasenden trafen auf die Ohren anderer Mongolen. Die alte Ordnung zerbrach. Eine Flucht nach allen Richtungen setzte ein. Einer steckte den anderen an. Die Tiere, die nicht nur die dumpfe Furcht spürten und das Wirken von unbegreiflichen Kräften, gehorchten den Reitern nicht mehr. Gegenseitig rammten sie sich aus den Sätteln. Knochen brachen, Tiere überschlugen sich, und Hufe wirbelten den Sand in die Augen der fluchenden, kreischenden Männer.


  Die Stunde des Tigers dauerte eine Ewigkeit. Die ersten Sterne verschwanden, ohne daß es jemand merkte.


  Von mehreren zufälligen Mittelpunkten aus stolperten, hasteten, trabten und galoppierten, krochen und sprangen Tiere und Männer nach allen Richtungen der Windrose. Überall erwartete sie dasselbe: Sand und Geröll, Durcheinander und Wahnsinn. Einige, die schnell und weit genug rannten, oder es schafften, im Sattel zu bleiben, wurden plötzlich wieder vernünftig und fingen zu begreifen an, daß sie ins Land des Wahnsinns hineingeritten waren und einem unsichtbaren Feind gegenüberstanden, der sie schon besiegt hatte, bevor sie ihn gesehen und bekämpft hatten.


  Sie waren am Rand der Weltscheibe, wo die Götter jeden mit Wahnsinn und Tod schlugen.


  Eine Hundertschaft aber ritt außerhalb der Wolke, die den Wahnsinn brachte.


  Sie merkte im Vorwärtsstürmen nicht, daß hinter ihnen sich das Heer in kleine Gruppen auflöste, mit denen niemand mehr einen Kampf führen konnte. Im Osten erschien der erste Streifen erahnter Helligkeit. Eine gigantische Wolke aus feinem Sand und mehlartigem Staub trennte die Vorhut vom Heer.


  Arhai Hasar griff nach dem Bogen.


  Er war sicher, daß er den ersten Pfeil auf den Gegner abfeuern würde.


  Diese eindeutige Geste und der gellende Angriffsschrei des schwarzbärtigen Manghol war das Signal für Ciron und mich.


  Wir stellten uns zum Kampf. nach unseren Regeln.


  Als Arhai Hasar und seine Leute ein Dutzend Bogenschußweiten vor Ciron und mir auftauchten, hob ich kurz die Hand. Alexandra schaltete die Psychostrahler aus, hob die schwere Lanze - den getarnten Lähmstrahler - auf und nickte uns zu. Ciron und ich setzten die Sporen ein und galoppierten auf den Anführer der Mongolen zu.


  Jetzt würden wir ihn und seine besten Krieger davon überzeugen, daß sie nicht gegen Götter oder Halbgötter, aber gegen unbesiegbare Männer kämpften. Dieser Umstand war außerordentlich wichtig und Teil unserer langfristigen Strategie.


  Unsere Pferde spannten ihre Muskeln und wieherten scharf. Der Hufschlag rief auf dem harten Sand einen dumpfen Wirbel hervor. In unserem Rücken schob sich die Sonne hoch und blendete die Mongolen. Unsere Waffen und Ausrüstung - wir waren ähnlich den Hindu-Kriegern gekleidet - blitzten und glänzten in unerträglicher Helligkeit. Ein unsichtbares Abwehrfeld schützte die Tiere und uns. Ciron griff zu seinem langen Bogen, zog einen Pfeil nach dem anderen aus dem Sattelköcher und feuerte die Geschosse auf die Manghol ab. Die Zügel des Pferdes hatte er an der riesigen Schnalle des Gürtels festgeknotet.


  Die Pfeile heulten waagrecht auf die heranstürmenden Mongolen zu. Sie erzeugten ein schrilles Geräusch. Von ihren Spitzen zogen sich dicke Rauchfäden durch die Luft und breiteten sich schnell aus.


  Der Rauch machte Männer und Pferde verrückt, denn er enthielt Zusätze, von denen die Sinne verwirrt wurden.


  Die Mongolenkrieger bildeten jetzt, einige Atemzüge nach dem ersten Angriff, eine auseinandergezogene Linie, zwei Glieder tief. Sie saßen wie festgeklebt im Sattel, hielten ihre Waffen in den Händen, und die ersten Pfeile jaulten auf uns zu.


  Wir wurden schneller und stemmten unsere Stiefel in die breiten Steigbügel. Die langen Dorne auf den Kopfschilden unserer Pferde vibrierten. Weit vor uns bewegten sich unsere schwarzen Schatten über den Sand. Rechts und links der mongolischen Angriffsreihen scheuten die ersten Pferde, drehten sich auf der Stelle, stiegen hoch und versuchten, ihre Reiter abzuwerfen. Ciron schoß noch drei seiner furchtbaren Pfeile ab, dann steckte er den Bogen zurück und griff zu Schwert und Schild.


  »Ich nehme den Anführer!« schrie ich.


  »Und ich seinen Nebenmann.«


  Durch den Prunk ihrer Kampfzeichen waren sie klar zu erkennen. Die Mongolen schrien und fluchten wütend und enttäuscht, als sie begriffen, daß nicht einer ihrer Pfeile uns getroffen hatte.


  In schnellstem Galopp trafen wir auf die Mongolen.


  An zwei Stellen durchbrachen wir die Barriere aus schreienden, keuchenden und wild um sich schlagenden Körpern. Mein Schwerthieb zertrümmerte den Schild des Anführers und schlug den Mann fast aus dem Sattel. Ich fing einen kurzen Speer ab und lenkte ihn mit schräggehaltenem Schild in die Luft ab. Dann rammte ich den nächsten Reiter aus dem Sattel und ließ mein Pferd langsamer werden. Zwei Schüsse aus einer Lähmwaffe dröhnten auf, bevor sich Ciron aus dem Wirbel aus Waffen und Schilden herauskämpfte und an meine Seite ritt. Er schob sein Schwert hinter den Gürtel und sägte:


  »Sie sind schwer zu überraschen. Ausgezeichnete Kämpfer.«


  Nebeneinander ritten wir wieder auf die Mongolen-Vorhut zu. Etwa zehn Krieger lagen am Boden, ihre Pferde hatten sich losgerissen, waren in die Wüste hinausgelaufen und warteten mit hängenden Köpfen. Wir trabten, fielen in Galopp, und Ciron stob auf den größten Haufen zu.


  Ich zielte mit der Spitze des Schwertes auf einen Bogenschützen und traf ihn mit dem Lähmstrahl. Ciron riß sein Pferd herum, als drei Mongolen auf ihn zukamen. Er beugte sich aus dem Sattel, schlug mit der Schildkante blitzschnell zwei heruntersausende Schwerter weg und packte den dritten Mann, einen älteren, untersetzten Hunnen mit langem Zopf.


  Er riß ihn aus dem Sattel, faßte mit dem zweiten Griff den Schenkel des Reiters und hob den Körper hoch über seinen Kopf.


  Dann, mit einem gellenden Schrei, der die Pferde scheuen ließ, warf er den Hunnen auf die herankommenden Krieger.


  Er schuf eine Gasse, als er den Körper geradeaus schleuderte. Die Wucht des Aufpralls riß nacheinander vier Mongolen aus den Sätteln. Ein lauter Entsetzensschrei gellte auf. Dann war ich heran und handhabte mein Schwert mit weit ausholenden Schlägen. Meist traf ich mit der flachen Klinge und prellte den Kriegern die Lanzen und Schwerter aus den Händen. Ihre Waffen prallten am Schutzschirm ab, die Pferde gehorchten den Kämpfern nicht mehr. Im Zickzack ritt ich durch den Pulk der schwarzhaarigen Männer, warf immer wieder einen Blick auf Ciron, der mit seinen unfaßbaren Körperkräften die Angreifer nahezu ohne Waffengebrauch besiegte.


  Im Sand schwelten unsere abgebrochenen Pfeile, und der Rauch vermischte sich mit dem immer dichter werdenden Staub und Sand. Ein herrenloses Pferd keilte aus und traf mit den Hinterhufen einen Mongol. Ich wirbelte meinen Schild herum und fing einen Lanzenstich auf, der seinen Weg durch den Schirm gefunden hatte.


  Ich packte die Lanze, riß den Mongolen aus dem Sattel und gab meinem Pferd die entsprechenden Hilfen. Es drehte sich auf der Stelle und stieg fünfmal hoch. Mein Lähmstrahler donnerte auf, während Ciron schräg vor mir einen Krieger umritt, über das wild um sich schlagende Pferd hinwegsprang und langsam sein langes Schwert zog.


  Vor mir hatte sich eine Gasse gebildet. Ich beruhigte meinen Rappen und galoppierte geduckt aus dem Gewimmel der Kämpfenden hinaus. In meinem Rücken flogen die klirrenden Teile einiger zerbrochener Schwertklingen durch die Luft. Ich duckte mich und hob den Schild über Kopf und Schultern. Ciron kämpfte sich gegen drei


  Mongolen frei und folgte mir. Wieder trafen wir uns außerhalb der Kampf szene. Von den etwa hundert Mongolen befanden sich nur noch die Hälfte kampfbereit im Sattel. Bisher hatten sie sich gegenseitig behindert - jetzt sammelten sie sich unter den gebrüllten Befehlen von Arhai Hasar.


  »Machen wir ein Ende, Antal?« wollte Ciron wissen. Ich nickte und hob das Schwert.


  »Wir haben zwar noch nicht geschafft, was wir vorhatten. berauben wir sie ihrer Anführer.«


  »Das wird sie entmutigen.«


  Dieser abgesprengte Haufen von mongolischen Eroberern kämpfte mit dem Mut von Besessenen. Was aus dem Hauptheer geworden war, konnten sie nicht einmal ahnen. Daß sie gegen uns - zwei Fremde mit wunderbaren Waffen - keinen Sieg erfochten, sondern ungefähr die Hälfte ihrer Leute verloren hatten, lähmte sie nicht einen Herzschlag lang. Hasar zeigte mit der Spitze des Schwertes auf uns. Wir galoppierten geradeaus auf ihn zu. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, und es wurde heißer und unangenehmer. Der Staub hatte sich auf Pferdekörper, Waffen und Schleimhäute gelegt. Während wir Seite an Seite auf die Anführer zuritten, drückten wir die Auslöser der Schockwaffen. Tiere und Männer wurden von den breit gefächerten Strahlen getroffen und gelähmt.


  Wir kämpften entschlossen und erbarmungslos.


  Aus den getarnten Waffen donnerten in rasend schneller Folge die lähmenden Schockstrahlen. Ein Mongole nach dem anderen zuckte zusammen, schrie auf und riß die Arme auseinander. Dann wurde er von den Bewegungen des Pferdes, das keinen Herrn und keine Hilfen mehr spürte, im hohen Bogen aus dem Sattel geschleudert.


  Ich rammte zwei Mongolen zur Seite, packte mein Schwert fester und erkannte, daß der Anführer dasselbe dachte und empfand wie ich. Noch wartete er, Schild und Schwert in den Händen, den Kopf gesenkt, und sein Pferd bewegte sich nervös tänzelnd hin und her und stemmte die Hinterläufe in den Boden. In hartem Galopp kam ich heran, fintierte und schoß zwei schwache Ladungen in die Schultern des Mongolen. Er schrie und fluchte, als ihm die Waffen aus den gefühllosen Fingern fielen.


  Ich zügelte mein Pferd, packte den langen Zügel des Mongolen und riß, indem ich mit der flachen Klinge auf die Kruppe des gegnerischen Reittiers schlug, das Pferd herum. Es wieherte erschreckt, das Maul voller gelbem Schaum. Dann wurde es willenlos mitgezerrt und folgte mit hochgeworfenem Kopf und im stolpernden Galopp.


  »Jabonah, Hasar!« schrie ich ihm grinsend zu. »Du bist meine Geisel!«


  »Wer bist du, Fremder. Ihr kämpft anders.«


  »Ganz anders«, bekräftigte ich und zog das Pferd aus dem Kampfgeschehen hinaus. Wild verstreut lagen die Körper der Krieger und der Pferde im Geröll und zwischen den Dünen. Ciron wütete unter den Mongolen und schleppte endlich den Unterführer hinter sich her. Wir ritten in unseren Spuren hinauf zum Zelt und zu Alexandra. Der Mongole verlor den Halt, verdrehte die Augen und rutschte aus dem Sattel. Er fiel mit schlenkernden Armen in den Sand.


  »Bolwo, Antal?« fragte Alexandra lächelnd. »Geht’s dir gut?«


  »Bolna!« sagte ich. »Es ist gut gegangen.«


  Ich sprang aus dem Sattel, ließ meine Waffen fallen und schaltete das Abwehrfeld aus. Ciron sprengte herum, warf mir die Zügel zu und hob den Arm.


  »Ich denke, sie haben genug mit sich selbst zu tun. Dennoch - wir fesseln sie.«


  »Einverstanden.«


  Mit breiten Metallbändern fesselten wir den Mongolen die Fußgelenke und die Arme. Wir trugen die Männer, die erschöpft schwiegen und uns mit den Blicken verfolgten, in den Schatten des Zeltvordachs. Immer wieder schaute Ciron hinaus in die Wüste. Es war außer der Sandwolke, die sich langsam senkte, nichts mehr von einem mongolischen Angriff zu sehen.


  »Die Psychostrahler sind noch immer eingeschaltet?«


  »Ja, aber in geringerer Intensität.«


  Wir versorgten die Pferde, tranken etwas und kontrollierten dann die Bilder, die uns der Reiher übermittelte.


  Einzelne Gruppen des Heeres hatten es geschafft, aus den Kegeln der Strahlen herauszukommen, erinnerten sich an die Schrecken und flüchteten in die Richtung des Gebirgspasses. Nichts anderes hatten wir gewollt.


  Ich nahm den turbangeschmückten Helm aus blauschimmerndem Arkonstahl ab und meinte halblaut zu Alexandra:


  »Obwohl sie von Geistern und Gespenstern umzingelt waren, obwohl Ciron sie gruppenweise aus den Sätteln fegte, kämpften die Mongolen mit ungebrochenem Mut. Ich weiß jetzt, wie ihr erster Khan die Weltherrschaft angetreten hat.«


  »Was ich sah«, bestätigte sie, »entsprach deiner Schilderung.«


  Ciron kam durch den aufgewühlten Sand auf uns zu und meinte:


  »Wie lange lassen wir die Mongolen im eigenen Saft schmoren?«


  »Ein paar Tage«, antwortete ich. »Sie sollen sich erst an den Wundern sattsehen, ehe sie für uns als Botschafter reiten.«


  »Das denke ich auch.«


  »Dann ist klar, was während der nächsten Tage zu geschehen hat.«


  Mit der Fernsteuerung schalteten wir die Psychostrahler. Die Mongolen erlebten in der Hitze des Mittags einen weiteren, noch schlimmeren Ansturm von Schrecken. Die einzelnen Mongolen, die kein Befehl und keine Angst vor Strafe mehr aufhalten konnte, galoppierten mit verhängten Zügeln davon und achteten nicht darauf, daß sie einzelne Ausrüstungsstücke und Waffen verloren. Sie wollten nur aus diesem Land hinaus, dessen Furchtbarkeiten sich ohne jeden wirklichen Kampf in jedem Sandkorn zeigten.


  Ich setzte mich und streckte die Beine aus.


  »Heute nacht fliegen wir zurück«, entschied ich. »Aber nur, wenn sich alle unserer schwarzhaarigen, mandeläugigen Freunde im Sattel befinden. Und zwar.«


  ». im Galopp, und das in westlicher Richtung!« schloß Ciron und deutete mit dem Daumen über die Schulter. Die Hunnen lagen im Schatten und hatten es aufgegeben, an ihren Fesseln zu zerren. Ihre Gesichter ließen nicht erkennen, was sie fühlten und dachten. Die letzten Späher der Sultanat-Söldnertruppen hatten sich zurückgezogen. Die letzte Doppelstunde vor dem Tageswechsel, also die Stun-de der Schlange, brachte die Dunkelheit und Cirons fieberhafte Aktivitäten. Der Gleiter schwebte ungesehen heran. Wir verbanden Daritai und Arhai Hasar die Augen und verluden unser gesamtes Gepäck. Noch immer flüchteten die Mongolen, und einige der zurückgelassenen Pferde hatte Ciron zusammengetrieben und trieb sie nach Süden. Der erste Vorstoß dieses Jahrzehnts hatte sich in eine Niederlage verwandelt - für einen Teil des Mongolenheers. Es wurde Zeit, daß ich mit subtileren Methoden in die planetare Geschichte eingriff.


  


  4.


  Das Wasser wurde aus großer Tiefe heraufgepumpt, floß durch einen großen Sandfilter und strömte, vom sonnendurchglühten Stein mäßig erwärmt, in das große Becken. An dessen anderem Ende sik-kerte es an zwei Stellen lautlos über Steinbrocken, Kieselaufschüttungen und hinunter über die Flanke des Festungsbergs. Reich blühende und wuchernde Fauna rankte sich dort hoch, und in den Zweigen standen winzige Vögel scheinbar bewegungslos in der Luft und schoben ihre langen Schnäbel in die Blüten. Die Terrasse rund um das Becken lag im Halbschatten der Sonnensegel. Große Sessel, aus weißen Ruten geflochten, standen am Rand. Lautlos ging Ciron hin und her und servierte Getränke, die Alkohol enthielten und solche, die nur aus Fruchtsäften und kaltem Wasser bestanden. Sak-handur und Mechmed von Uch schienen beeindruckt zu sein, und sie bewegten sich unruhig in den Kissen und Fellen der Sessel.


  Besonders dann, wenn sie Daritai und Hasar ansahen, bekam ihr Blick etwas Unheilvolles.


  »Sultan Balban versteht nicht, warum ihr die Mongolen nicht tötet oder zu euren Sklaven macht«, begann der Hindu, der, wie Mechmed von Uch, vom Sultan zu uns geschickt worden war.


  »Kaum ein Mensch ist gut genug«, erwiderte ich nachdenklich, »einen anderen ohne dessen Zustimmung zu regieren. Ich denke, für unsere beiden Gefangenen läßt sich eine weitaus bessere Aufgabe finden.«


  »Du weißt, daß Haluga Khans Truppen die Stadt Lahore im Oan-jab zerstört haben?«


  »Ihr habt gesehen, wie ein Heer desselben Khans in wilder Flucht über den Paß zurückritt und selbst die Teile der Belagerungsmaschinen in der Thar liegenließ?« fragte Alexandra mit ruhiger Stimme zurück. »Wir verkennen nicht die Gefahren. Ihr habt die Mauer kennengelernt, unseren Felsen, unsere Art zu kämpfen?«


  »Das ist unbestritten, Herrin«, erwiderte der Muslim-Heerführer. »Der Sultan wird euch auch Handwerker und Siedler schicken, zugleich mit wehrhaften Kriegern, die sich für niedere Arbeiten nicht zu schade sind.«


  »Sie sind so willkommen«, sagte ich, »wie wir in eurem Land willkommen waren. Unser Gastgeschenk«, ich machte eine Geste, die das Fort und das Land ringsum umfaßte, »war nicht gerade schäbig.«


  »Balban ist voll des Lobes.«


  Die Mongolen waren bis auf den letzten Mann geflohen. Unsere Psychostrahler waren abgebaut worden; die Herde der Tatarenpferde weidete zusammen mit unseren Pferden. Einige Tage, nachdem wir wieder ins Fort zurückgekehrt und unsere Arbeiten wieder aufgenommen hatten, erschien ein Trupp bewaffneter Krieger: die Späher hatten ihr Wissen blitzschnell an die richtigen Stellen weitergegeben. Unser Grenzfort war zu einem festen Punkt in den Überlegungen des Sultans geworden.


  Am allermeisten verblüffte der Umstand, daß wir nicht auch noch ein Heer stationiert hatten.


  »Daran tut Balban recht«, meinte Ciron. »Aber eure Gesichter zeigen, daß ihr noch viele Fragen habt.«


  Mechmed von Uch zeigte auf die Mongolen, die in weniger prächtigen Sesseln mit dem rechten Handgelenk an die Lehnen gefesselt waren. Schweigend nahmen sie alles, was gesprochen wurde, in sich auf. Auch sie verstanden die Welt nicht mehr.


  »Was habt ihr mit den Manghol vor?«


  »Sie sollen unsere Botschaften zu Khubilai Khan bringen«, antwortete ich. »Botschaften, Grüße, Mahnungen, Khubilai ist weniger ein Eroberer als ein Verwalter.« »Da hast du wohl recht«, meinte Sakhandur verdrießlich. »Bis auf Zipangu.«


  »Jene Insel? Will er sie von Koryö-Kao-li aus erobern?«


  »Es ist sein Bestreben. Du weißt, daß der Sultan den Handel und die Händler fördert?«


  »Wir wissen es«, antwortete ich. »Also haben Händler aus Zipangu euch hinterbracht, was der Großkhan plant.«


  »Und auch aus dem Chin-Reich kommen Nachrichten dieser Art. Er läßt nicht davon ab, Länder zu überfallen. Auch stehen seine Heere unverändert im Kampf gegen das Sung-Reich.«


  »Solange am anderen Ende der Welt gekämpft wird«, meinte Alexandra, »ist Ruhe im Land des Sultans, im Kalifat.«


  »Das ist ohne Zweifel richtig. Wann wollt ihr die. Boten freilassen?«


  »Wenn sie verstanden haben, was wir wollen. Und wann sollen die Siedler hier sein?«


  »In einem halben Mond«, versicherte Sakhandur. »Ich habe den Werbern selbst den Befehl erteilt.«


  Beide Männer, Hindu wie Muslim, waren wahrhaft prächtig ausgestattet. Ringe an den Fingern, kostbare Stoffe und goldbesticktes Leder, ein Troß, der selbst Konkubinen in Sänften mit sich schleppte, zahlreiche Pferde, Kamele und Elefanten waren uns schon während des Marsches hierher aufgefallen. Schnell oder gar schlagkräftig schien diese schwer bewegliche Masse von Menschen kaum zu sein.


  »Und deine Werber bringen Frauen und Männer hierher, die fleißig arbeiten? Die das tun, was wir ihnen sagen? Die auch gegen Mongolen kämpfen, wenn es sein muß?«


  Sakhandur verbeugte sich, führte beide Handflächen gegeneinander und versicherte glaubwürdig:


  »Die Siedler werden nach diesen Merkmalen ausgesucht.«


  »Dann werden wir sie mit großer Herzlichkeit willkommen heißen«, versprach Alexandra.


  Unser Fort und das wehrhafte Dorf, das wir nahe eines Hafens errichten würden, hatten also die offizielle Unterstützung einer Herrschaft, die nach unseren Beobachtungen und Berechnungen stabil war. Die nächsten Jahre schienen sicher für uns zu sein. Hierher würden wir uns also immer wieder zurückziehen können. Ich nickte Sakhandur zu und sagte:


  »Und wie lange haben wir noch das Vergnügen eurer Anwesenheit?«


  »Weniger als drei Tage, Antal Peyrefitte. Unser Weg führt uns von einem Wüstenfort zum anderen. Der Sultan hat die Gefahren erkannt, denn seine Klugheit ist groß.«


  »Davon haben wir gehört«, schloß Ciron. »Gibt es etwas, das ihr in eurem Lager braucht?«


  Von den Terrassen aus sahen wir hinunter zu den Zelten, Feuern und Tieren der Karawane. Wir unterhielten uns weiter über die Sicherung des Gebiets und die Absicht des Sultans, jeden mongolischen Angriff auf Sind und Panjab blutig und vernichtend zurückzuschlagen. Wir geleiteten die Abgesandten zurück zu ihren Leuten und berieten uns: Wo lag unsere nächste Aufgabe?


  Ungeduldig scharrten die Mongolenpferde, Ciron und ich lehnten an der Flanke des Gleiters, dessen Kiel im eiskalten Wasser eines Gebirgsbachs ruhte. Er hatte uns und die zwei Mongolen - diese mit verbundenen Augen - hierher gebracht, an die östlichste Grenze zwischen dem Kalifat von Delhi zum (Reich des Großkhans. Hinter den beiden Heerführern lag längere Zeit als ein Mond, den sie unter unserem Einfluß verbracht hatten.


  »Kubilai Khan wird euch auszeichnen«, sagte Ciron ruhig. »Aber nur, wenn ihm vorgelesen wird, was ihr bei euch habt.«


  »Man wird die Botschaft überbringen«, versicherte Arhai Hasar. »Denn in wenigen Tagen, so habt ihr es versprochen, sind wir auf den Straßen des Großkhans.«


  »Auf dem Weg nach Kamblai«, unterstrich ich. »Ich bin zu alt, um alles glauben zu können. Aber ich glaube an deine Ehre als Anführer, Hasar.«


  Wir hatten die beiden Manghol mit Kleidung, Waffen und Ausrüstung versehen. Sie trugen eine Botschaft an Khubilai. Wir konnten beobachten, ob sie abgeliefert werden würde.


  »Ihr habt uns besiegt. Ihr seid große Kämpfer. Ihr habt uns gezeigt, wie andere leben. Ich werde mein Versprechen halten.«


  Unsere Botschaft enthielt nicht nur Worte, sondern auch Karten. Für den Khan waren sie von unschätzbarem Wert. Zwar würden sie nach wenigen Jahren verbleichen, aber ihr eigentlicher Zweck war, dem Großkhan zu zeigen, daß sich Gebirge, Wüsten und Wasserflächen seinen Kriegern entgegenstellten. Wir hatten im Text der Botschaft auch unseren Besuch angekündigt.


  »Ich hoffe, euch zu treffen und mit euch zu jagen, wenn wir beim Großkhan zu Gast sind«, sagte Ciron zu ihm. »Euch begleitet, sichtbar und unsichtbar, der magische Vogel. Er schützt euch, und er straft euch. Auch mit den wunderbaren Dingen, die ihr bei euch tragt, werdet ihr den Vogel nicht treffen.«


  »Es ist unnötig, Krieger Ciron. Ein Soldat des Khans hat nur eine Ehre. Wir bringen die Rolle bis in die Hände des Khubilai!«


  »Jabonah!« murmelte ich. »Reitet los!«


  Wir packten unsere Handgelenke und schüttelten die Unterarme. Die Mongolen ritten langsam an und drehten sich immer wieder um. Sie winkten, bis sie schließlich hinter der nächsten Biegung des Tales verschwunden waren. Nach einer Weile meinte Ciron:


  »Nun scheinen alle wichtigen Vorbereitungen getroffen zu sein. Wir müssen uns entscheiden, was wir wirklich tun, verändern oder in die Wege leiten wollen.«


  »Nicht, daß wir es eilig hätten«, antwortete ich und dachte an die rothaarigen Raumfahrer. »Es ist nichts vorgefallen, das uns zu rasend schnellem Eingreifen zwingen würde.«


  Wir gingen hinüber zum Gleiter und reinigten die Ladefläche, auf der die Mongolenpferde während des Fluges angebunden gewesen waren. Dann machte ich es mir im Sitz des Kopiloten bequem, und wir traten den langen Rückflug in der Dunkelheit an.


  »Dieser verdammte, stinkende Barbarenpalast ist unglaublich reich. Voller Kostbarkeiten. Edelmetalle, Millionen von Statuen, Edelsteine, es ist alles da.«


  »Und alles bleibt da, auch wenn wir noch so viel sammeln«, erwiderte Jelme Hadamag und schaute hinaus auf das flache Land. »Wenn es uns nicht gelingt, das Hyperfunkgerät zu reparieren!«


  »Womit? Wie? Mit Goldschmiedearbeiten? Mit Bronzeguß? Oder mit einem Diadem aus Perlen und Silber?«


  Subo Etai und seine Gefährtin waren zu engen Vertrauten des Großkhans geworden. Sie hatten es leicht gehabt. Seltsame Stoffe und Erzählungen aus anderen Welten (aus Welten, die der Khan für Teile des Planeten hielt, weil er nicht begriff, daß in diesem Universum mehr als ein Planet existierte) zeigten, ihm, daß es unendlich viel gab, das ihm fremd bleiben würde. Jene Geräte, die in der Rettungskapsel eingelagert waren und noch immer funktionierten, zeigten dem Khan und seinen Beratern, daß die zwei Fremden aus einer anderen Kultur kamen.


  Sie sagten ihm, wie er seine Heere organisieren mußte.


  Sie arbeiteten einen Organisationsplan aus, der die Nachrichtenübermittlung durch reitende Boten einerseits noch schneller machte, andererseits die Lasten und Kosten den unterworfenen oder verwalteten Dörfern und Städten übertrug. Das Netzwerk wurde dichter, die Mengen der bereitstehenden Pferde wuchsen an, und selbst frisches Obst wurde in zwei Tagen herbeigeschleppt. Auf normale Art hätten die Lasten elf oder mehr Tage gebraucht.


  Je weiter diese Stafetten und Poststationen sich in das Reich des Großkhans hinausstreckten, desto leichter war es für Khubilai Khan, an neue Eroberungen nicht nur zu denken, sondern sie auch durchzuführen.


  Subo und Jelme wurden zu seinen Beratern.


  Jelme zog die Schultern hoch und sagte wieder einmal:


  »Ich kenne nur ein Mittel, wie wir überleben können.«


  »Ein Kind. Viele Kinder. Und weiterhin ununterbrochen an diesem Funkgerät herumschrauben. Wenn wir es lange genug versuchen, schaffen wir es an irgendeinem Tag, nicht wahr?«


  Noch immer schwankten sie zwischen Resignation und dem Versuch, Hilfe herbeizurufen, zwischen der Einsicht, daß sie es doch noch schaffen konnten, und einer Einsicht, die aus der Verzweiflung kam. Ihr Haus wurde prächtiger, und die kostbaren Geschenke mehrten sich. Auch die nächste Aufgabe für den Khan stand fest:


  Die Eroberung der Insel Zipangu.


  Sie planten so genau wie möglich. In einem Nebenraum befanden sich die Modelle. Eine große blaue Fläche, die Umrisse der Insel Zipangu, die Küstenlinien, so wie sie in den wenigen Aufnahmen der automatischen Kameras zu sehen waren. Die Linsen und das Band waren Teil der Überlebenskapsel.


  »Ein Kind!« sagte Jelme und zog ihren Gefährten an der Hand zu den Tuschkästen und Zirkeln. »In diese gewalttätige Welt ein Kind setzen! Es braucht mehr Mut, als ich habe. Aber es wird wohl so und nicht anders kommen.«


  »Wahrscheinlich. Wir warten, was geschieht.«


  Es gab nur wenige, nicht sonderlich scharfe Bilder dieses Teiles der Küste. Die Barbaren kannten Landkarten dieser Art überhaupt nicht. Aber der große Khan verstand, daß ein bestimmtes Stück der Planetenoberfläche notwendigerweise von oben, aus großer Höhe, so und nicht anders aussah. Die Entfernungsangaben waren nicht hundertprozentig korrekt, aber so gut, wie es den Galaktischen Händlern möglich war. Sie setzten sich vor das Modell und mischten die Farben, um im Relief die Täler grün und die Berggipfel braun und gelb zu färben. Sie hatten sogar einige Straßen im Bereich des Landes Silla-Koryo oder Kao-li genau einzeichnen können.


  Sie arbeiteten ohne Zeitdruck weiter, aber Subo verhielt sich - wie stets bisher - unaufmerksam und nervös. Er stand auf, lief hinüber zu dem Arbeitstisch und versuchte, die einzelnen Teile des Hypersenders zu begreifen und dachte darüber nach, wie man ihre Funktion durch andere Materialien ersetzen oder durch eine besondere Schaltung wiederherstellen konnte. Es war ihnen durchaus möglich, Drähte und starke Isolierungen herzustellen. Sogar keramische Bauteile konnten geformt und gebrannt werden, in nahezu höchster Perfektion und Genauigkeit.


  »Khubilai will seine Hauptstadt wieder an einem anderen Ort aufschlagen!« rief Jelme nach einer Weile. Ihr Gefährte kam heran, ließ sich schwer in den Arbeitsstuhl fallen und brummte:


  »Weg von hier?«


  »Ja. Diese Stadt hatte viele Namen. Yenking, Bei-ping, und jetzt wird sie Daidu genannt, von den Manghol.«


  »Er hat bisher alle seine Gegner überlebt, der Khan.«


  »Seine letzten ebenbürtigen Gegner werden ihm fehlen. Dann wird er alt, und sein Reich fällt auseinander.«


  »Spätestens dann sind wir gefährdet, wenn wir es nicht schaffen,


  weiterhin wichtige Persönlichkeiten zu bleiben.«


  »Oder den Sender instand gesetzt haben.«


  Jelme seufzte tief; sie wußte nicht, was sie glauben und worauf sie hoffen sollte. Bisher hatten sie es gut getroffen. Sie hätten auch in die Hand von Kannibalen oder Monstren fallen können.


  »Nimm endlich den Pinsel und zeichne die Dörfer ein«, sagte sie nach einer Weile und füllte zwei kleine, langgestreckte Inselchen mit grünlichem Braun aus. Subo hatte die Entfernung vom nächstgelegenen Ufer zu den Inseln auf hundertfünfunddreißig Li, und zwischen dem westlichsten Stück Zipangus und den Inselchen auf hundertvierzig Li festgelegt. Ein Li waren sechshundert große Schritte.


  »Was unserem Weiterleben einen Sinn gibt«, sagte der Händler schließlich, »gibt auch dem Tod einen Sinn. Ich kann nicht sagen, daß ich der Zukunft optimistisch entgegensehe.«


  »Vielleicht ändert sich deine Meinung. Vielleicht verlierst du deine Melancholie!«


  »Vielleicht auch nicht.«


  Der nächste Bote lenkte sie ab. Er brachte Berichte und Zeichnungen von der Küstenlinie Kao-lis und von den wenigen Fischern und Händlern, die Zipangu gut zu kennen glaubten und ihr Wissen weiter gaben. Vorsichtig und gründlich wurde jede Einzelheit in die Reliefkarte eingefügt.


  Die Wellen kochten grau und grün. Pfeifend fing sich der harte, stoßweise Westwind in den geflochtenen Matten der Segel, heulte über die Bambusleisten und zerrte am Tauwerk. Weißer Gischt flog über das Heck und durchnäßte die Seeleute aus Koryö-Kao-li. Nebelfetzen flogen dicht über den Wellen nach Osten. Hinter den dünnen Wolken bildete die Sonne einen verwaschenen dunkelroten Fleck. Der Kapitän zerrte an seiner Mütze und spie aus.


  »Ein schlechter Tag für die Mongolen!«


  »Sie wollten nicht warten«, rief der Steuermann durch das Heulen und Wimmern des Windes. »Mir macht’s nichts aus.«


  Das Schiff, dickbäuchig und reichlich vierzig große Schritte lang, hob und senkte sich. Mindestens ein Dutzend Mongolen klammerten sich an die geschnitzte Reling und würgten von sich, was sie gegessen hatten. Ihre Gesichter waren so grün wie der Ozean. Im-mer wieder krachten einzelne Brecher auf das Deck, überschwemmten es und gurgelten durch die Speigatten zurück. Alle Flechtwerksegel an den vier Masten waren prall; die SCHÄTZE FERNER KÜSTEN segelte schnell und war genau auf Kurs. Die lange Pinne des Mittelruders, mit zwei Tampen gesichert, schlug schwer hin und her. Auf den Deckshäusern rissen die Sampans, die Beiboote, an ihren Spanngurten.


  »Der Sturm wird bis abends nicht abnehmen«, sagte Huo und federte einen weiteren Stoß ab. Die SCHÄTZE legte sich schwer nach Backbord und richtete sich ächzend wieder auf.


  »Khubilai Khan hat es eilig«, bemerkte der Steuermann lakonisch. »Seine Kuriere und Botschafter gehorchen. Soll ich noch mehr den Göttern der See opfern?«


  »Man macht dir keinen Vorwurf, Li pa!«


  »Soll man nicht, kann man nicht.«


  Rund fünfzig Mongolen mit zwanzig Pferden befanden sich an Bord. Nach Zipangu ging die Fahrt; der Großkhan hatte seine besten Männer geschickt. Unterhändler aus Koryö hatten immer wieder mit den Herrschern von Zipangu gesprochen: Der Khan wollte, daß sie seine Herrschaft anerkannten, daß sie Steuern entrichteten und Krieger für sein Heer stellten. Bis zum heutigen Tag hatten die Inselherrscher die Köpfe geschüttelt und mit dünnem Lächeln widersprochen.


  »Wir ziehen es vor, uns selbst zu regieren!« lautete ihre Antwort. Nun machte der Khan seinen letzten gütlichen Versuch. Wenn er so endete, wie die Seefahrt angefangen hatte, lag der Mißerfolg näher als der nächste Sonnenaufgang.


  »Seefahrer sind sie nicht!« bemerkte der Steuermann nach einer Weile. Die Matrosen hangelten sich an Tauen über Deck und spannten die Segelleinen nach. Der Sturm hatte einen Vorteil; sie würden die Ufer Zipangus eher als geplant erreichen. Undeutlich tauchten weit voraus die Inselchen auf, deren Lage die geringste Entfernung zwischen Zipangu und dem Koryö-Festland kennzeichnete.


  »Aber gute Reiter. Und sie kämpfen wie die Teufel!«


  »Jetzt könnte sie ein kleiner Junge mit der flachen Hand umhauen.«


  Unter Deck versuchten die Reiter, ihre Pferde zu beruhigen. Die Planken und Verbände gaben ein unheilvolles Knarren und Ächzen von sich. Dröhnend wie mit riesigen Hämmern schlug das Wasser gegen die Bordwand. Es stank nach toten Ratten, fauligem Wasser und dem Erbrochenen, nach Pferdeurin und Salz. Länger als sechzehn Stunden sollte die Fahrt dauern bis zu dem Anlegepunkt.


  »Was denkst du, Li pa?« fragte Huo, nachdem wieder eine Stunde vergangen und die gischtumtobten Felsen des Inselchens deutlich sichtbar geworden waren. »Wird es der Khan schaffen?«


  »Ich glaube es nicht, Huo«, erwiderte der Steuermann. »Wir leben in Frieden mit ihnen. Aber ihre Samurai sind ganz andere Krieger als die Mongolen.«


  »Sie sind alle wahnsinnig. Ich möchte keinen Streit mit ihnen haben!«


  »Wer will das schon?«


  Die Händler Kao-li oder Koryö kannten diese Männer, die lächelnd in den Tod gingen. Die Shikken, jene Regenten der Insel, hielten sich viele kleine Heere dieser Krieger. Wenn es nötig war, vereinigten sie sich blitzschnell zu einem gewaltigen Heer, das zudem den Vorteil hatte, von einer Insel aus zu kämpfen. Nun herrschten Männer der Familie Joho, und auch sie dachten nicht daran, Furcht vor den Mongolenheeren zu empfinden. Ihr Wissen bezogen sie, wie nicht anders möglich, von den Händlern des unterworfenen Festlandes und von ihren Spionen, die unerkannt gewaltige Reisen durch das Land des Großkhans unternahmen und sich alles merkten. Natürlich wußten sie, wie unendlich viele Tausende der Khan gegen sie aufstellen konnte.


  »In diesem unschönen Spiel haben wir die besten Steine«, sagte der Kapitän. »Wir verdienen an den Mongolen, an unserem Handel und an den Zipangu-Leuten.«


  Inzwischen wisperte man in Koryö und im umzingelten Reich der Sung, daß der Großkhan furchtbare Waffen besaß, die Feuerzungen und Metallfetzen von sich schleuderten und weiter schOssen als jeder Bogen und jede Schleuder.


  »Und das wird sich nicht ändern!« meinte Li pa.


  Kapitän Huo qara Peii, Steuermann Li pa Yapa und eine Handvoll der ältesten Matrosen - seit vielen Jahren segelten sie auf der SCHÄTZE FERNER INSELN zusammen. Meist waren Kaufleute und deren Waren an Bord. Man schätzte die Zuverlässigkeit von Mannschaft und Schiff, und daher kamen sie weit herum und wurden klüger und reicher. Die heutige Fahrt war etwas ganz anderes. Sie erfolgte auf Befehl des Großkhans, und die Bezahlung deckte gerade die Kosten.


  »He, Söhne der Windstille!« schrie der Kapitän übergangslos zu seinen Matrosen vom Achterdeck hinunter. »Wollt ihr unsere Freunde umbringen? Das Bugsegel beiholen!«


  »Wir eilen, Herrscher der Planken!«


  Die Männer aus Koryö waren in Hosen, Stiefel und Jacken aus ölgetränktem Leder gekleidet. Große Hüte mit schlappenden Nackenklappen waren ums Kinn festgebunden. Es war die Zeit der letzten Sommerstürme. In einem knappen Mond wäre die See sehr viel ruhiger gewesen, aber Khubilai Khan drängte. Huo nickte dem Mann am Ruder zu und kletterte den Niedergang hinunter. Er stellte sich zwischen zwei Mongolen, die ihn mit tränenden, blutunterlaufenen Augen anstarrten. So, als sei er für ihren Zustand verantwortlich.


  »Ich habe euch alle gewarnt!« sagte er verbindlich. »Ihr seid den Pferderücken gewohnt, nicht diese Wellen.«


  »Bei Natigay!« stöhnte der Mann. Er war kostbar gekleidet; auf der Brust trug er auf einer goldenen Platte das Zeichen des Geierfalken. »Wann haben wir festes Land unter den Stiefeln?«


  »Morgengrauen!« sagte der Kapitän. »Schlimm?«


  »Schlimmer als der Tod.«


  »Es vergeht schnell. Ich habe was für euch.«


  »Kein Essen!« schrien beide Männer. »Bloß kein Essen!«


  »Etwas Besseres. Wartet hier.«


  Sie sahen beklagenswert aus. Ihre Stiefel, die Pelze und das Leder trugen die Spuren trocknenden Salzwassers. In ihren Herzen hockte die Angst vor dem Ertrinken, vor dem Boden des Ozeans, der in unvorstellbarer Tiefe unter ihnen lag. Sie trauten dem Schiff noch weniger als den Männern, die es führten. Nässe, Kälte, Nebel und das unausgesetzte Heulen und Wimmern des Sturmes, und jetzt kam das dumpfe Dröhnen hinzu, das von den Brechern der Inselklippen ausging, die das Schiff an Steuerbord liegenließ. Eine Grundsee schwoll heran und hob das Schiff knarrend und triefend in die Höhe.


  Der Kapitän, ein weißhaariger, gedrungener Mann mit breiten Schultern und einem dünnen, grauen Schnurrbart, versorgte die Mongolen mit einem scharfen, stark riechenden Beerenschnaps, der die Gerüche aus dem Innern des Schiffes nicht vertreiben konnte. Aber es half; die ungesunde Farbe in den Gesichtern machte einem hellen Rot Platz.


  Die Schiffslaternen wurden angezündet und an ihre Plätze getragen. Die Mannschaft kauerte sich unter Deck zusammen und aß mit gutem Appetit. Das Schiff stampfte und gierte weiter, in die Abenddämmerung hinein und in die sternenlose Nacht. Um Mitternacht ließ der starke Wind nach, und die weißen Schaumkronen verschwanden von den Wellen. Das Schiff stieß nicht mehr wie ein bockendes Pferd, sondern schwang weich dahin, von den Wellenbergen hinunter in die weiten Täler.


  Die Entsetzensschreie und das Stöhnen der Mongolen hatten aufgehört. Einige Männer schliefen, zusammengerollt in feuchten Ek-ken. Auch die Pferde beruhigten sich langsam.


  Der Kapitän und der Steuermann schliefen nicht.


  Ihre scharfen Augen versuchten, die Finsternis zu durchdringen. Sie suchten nach winzigen Lichtern, die geradeaus auftauchen sollten. Es wären Feuer auf den Burgen und hoch über Häfen Zipangus gewesen.


  Einige Stunden vergingen, ohne daß die Schiffsbesatzung und die Krieger es richtig merkten. Das Schiff lag gut auf Kurs, und es gab keine Schwierigkeiten. Die Nacht ging vorbei, und im ersten Licht aus dem Osten zeigte sich die schwarze Silhouette des südlichen Inselendes ab.


  »Lasse sie schlafen«, schlug der Steuermann blinzelnd vor. »Sie werden ihre Kraft brauchen.«


  »Es sind noch zwei Stunden«, brummte der Kapitän. »Und, so wie ich die Samurai kenne, haben sie uns längst gesehen.«


  »Uns werden sie nicht angreifen!«


  »Sie brauchen uns.«


  Die SCHÄTZE FERNER INSELN änderte geringfügig den Kurs. Sie steuerte auf einen mittelgroßen Hafen zu, der wie eine natürliche Bucht weit im Südwesten der Küste lag. Zwei winzige Feuer blinkten durch Dunst und Nebel. Der Kapitän verglich die gezackte Silhouette voraus mit seiner nahezu perfekten Erinnerung, schätzte Strömung und Wind ab und ließ das Ruder weit nach Steuerbord legen. Der geschwungene Bug der Lorcha-Dschunke wanderte nach rechts. Der Kapitän ahnte nicht ‘nur, daß es ernsthaften Ärger geben würde - er wußte es.


  Als die Sonne weit hinter den felsigen Bergen aus dem Meer stieg, passierte das Schiff zwei weit vorspringende Barrieren aus wuchtigen, zu wilden Formen verwaschenen Felsen. Einen Pfeilschuß weiter beruhigte sich das Meer völlig.


  Niemand hatte sie geweckt, keiner rief sie, aber nacheinander kamen die Mongolen an Deck. Pferde wieherten dumpf unter den* Planken. Der Kapitän gab ruhig einige Kommandos, und ein Segel nach dem anderen wurde gerefft.


  Das Panorama des kleinen Hafens breitete sich aus. Zahllose kleine Häuser schienen über den Terrassen an den Hängen zu kleben. Die mongolische Gesandschaft versammelte sich an Deck. Der Kapitän suchte die Signale aus der Kiste heraus und ließ sie am Hauptmast aufziehen. Die alte Landesfahne hing am Bug, darüber die Standarte des Großkhans. Erste Sonnenstrahlen zuckten über die Gipfel und trafen das ruhige Wasser. Die Wolken verschwanden vom Himmel.


  »Macht euch bereit!« rief Huo den Mongolen zu. »Wir legen über das Heck an.«


  »Ist recht. Gibt es Essen?«


  »Heißer Tee wird zubereitet.«


  Die Mongolen tranken Tee, brachten ihre Kleidung in Ordnung, überprüften die Waffen, vergewisserten sich, ob sie die Geschenke und die Botschaften nicht verloren hatten, und immer wieder blickten sie zum Ufer hinaus. Man erkannte Bäume, tiefgrüne Felder, Gärten und unzählige Stege und Holztreppen. Der Hafen selbst war dürftig; ein langer Holzkai, Herrscherzeichen aus ausgeblichenen Stangen, einige Rauchsäulen von frühen Feuern und wenige Lade-bäume. Am Strand lagen kleine Fischerboote.


  »Klar bei Riemen und Trossen, Männer!«


  Sie alle freuten sich auf Ruhe und Schlaf. Ihre Kleidung war salzverkrustet. Mehr und mehr Segel wurden gerefft, langsam schwenkten Bug und Heck der Dschunke herum. Die langen Riemen tauchten ein, Taue wurden aufgerollt und bereitgehalten. Einige Fischer in weiten Hosen und Strohsandalen rannten auf den Steg hinaus und packten, als die dünnen Taue über Bord geschleudert wurden, die mit Steinen gefüllten Lederbeutel an deren Enden. Das Schiff wurde, den Bug zur Buchtausfahrt, am Steg festgemacht.


  Hoa wandte sich an einen älteren Fischer. Der Mann musterte aus halb geschlossenen Augen die vielen farbigen Tuchvierecke, die fremden Krieger und bemerkte die Unruhe, die sich ausbreitete.


  »Ich bin der Kapitän«, sagte Hoa. »Tu mir einen Gefallen, Fischer. Diese Krieger wollen, in aller Freundschaft, eine Botschaft überbringen. Mit wem reden sie?«


  »Mit Toshaga. Er ist der Kuge der Jojo-Shikken.«


  »Wo können sie ihn treffen?«


  »Seht ihr die geschwungene Treppe unter den drei Steinbrücken? Dorthin sollen sie gehen. Die Nachricht von eurem Kommen ist nicht neu.«


  »Danke. Ich sage es ihnen.«


  Die Reling, aus den Zapfen gezogen und losgebunden, klapperte laut. Luken öffneten sich, die Pferde wurden über breite Planken heraufgetrieben. Sie scheuten, beruhigten sich nur schwer. Nekur taize, der älteste Manghol, hielt sein zitterndes Pferd am Zügel, klopfte dessen Hals und sagte zum Kapitän:


  »Nun sind wir da. Du hast uns gut übergesetzt. Kannst du mir einen Rat geben?«


  Sie alle waren mutige Männer, aber diese Mission erfüllte sie mit tiefem Mißtrauen und Unsicherheit. Der Kapitän brauchte nicht lange zu überlegen.


  »Drei Matrosen sprechen die Sprache Zipangus besser als ich. Sie werden übersetzen. Bleibe freundlich, sprich nicht von Gewalt. Die Shikken und ihre Samurais sind von unerträglichem Stolz. Reize sie nicht. Ihnen gilt ein Leben noch weniger als euch Mongolen. Mehr


  weiß ich nicht.«


  »Ich denke daran. Dank dir, Fährmann.«


  Der Zug formierte sich schnell. Neben einem Reiter gingen zwei Krieger und trugen die Bündel mit den Geschenken Khubilai Khans. Dort oben, auf den Brücken, gab es Bewegung. Samurai in ihren glänzend lackierten Panzern marschierten auf, mit riesigen Suumi-Bögen aus Bambus, mit gekrümmten Schwertern und flachen Helmen, an deren Rändern flache Klappen befestigt waren. Als er die Rücken der Mongolen sah, griff Hoa zu dem Beerenschnapskrug und nahm einen Schluck, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Sein unbehagliches Gefühl erreichte einen ersten Höhepunkt.


  Drei, vier gute Pfeilschüsse weit waren die breiten Treppen und die Brücken entfernt. Die Bohlen des Steges krachten und polterten unter den Hufschlägen der Pferde.


  Der Rudergänger kam an Land und lehnte sich neben Hoa an die Reling.


  »Ich bin nur ein dummer Seemann«, murmelte er, »aber ich meine, daß der Khan tun sollte, wovon er etwas versteht.«


  »Schlechte Ratgeber hat er. Also wagt er sich aufs Wasser.«


  Sie waren Untertanen der Manghol, aber sie fuhren nicht schlecht dabei. Was die Herrscher von Zipangu über den Großkhan und dessen Anspruch dachten, sollten sie bald erfahren.


  Noch war die Sonne riesengroß und rot, als ihre Strahlen und die beginnende Wärme des Tales die große Bucht ausfüllten. Sämtliche Felsen, Gewächse, die Dächer und die unendlich vielen Holzteile nahmen andere, starke Farben an. Die Waffen der Mongolen blitzten und schimmerten nicht geringer als die Ausrüstung der Samurai. Immer mehr tauchten hinter Mauern und entlang der Treppen auf. Von oben näherte sich eine Sänfte, wurde abgesetzt und geöffnet, und der Oberste Beamte dieses Landesteils kam heraus. Die Zipan-gu-Leute warfen sich zu Boden, verneigten sich, murmelten Formeln der Ehrfurcht. Der Zug der Mongolen erreichte den Zickzackpfad, der zum Platz vor der Residenz hinaufführte.


  Schweigend, in steigendem Unbehagen, gingen und ritten sie weiter. Nekur taize sprach leise mit den Seeleuten, und sie versuchten ihm zu erklären, was er noch nicht wußte. Nur wenige Geräusche waren zu hören; die Menschen schwiegen um so mehr, je geringer die Entfernung zwischen Manghol und Zipangu-Kriegern wurde.


  »Du mußt absteigen und dich vor Toshaga zu Boden werfen.«


  »Khubilai hat’s mir verboten«, flüsterte Nekur. »Ich tue es trotzdem.«


  Die Gesichter der Mongolen waren verschlossen und dunkel. Die Gesichter der Samurai wirkten wie versteinert, wie polierte gelbe Jade. Niemand rührte sich. Die Blicke schienen sich förmlich durch die Schilde der Manghol zu bohren. Die zahlenmäßige Übermacht war geradezu bizarr; auf einen Krieger vom Festland kamen fünfundzwanzig wohl ausgerüstete Toshaga-Krieger. Die drei Seeleute und Nekur erreichten den freien, rechteckigen Platz, und der Mongole stieg schweigend aus dem Sattel. Er drehte sich herum und gab seinen Leuten Zeichen.


  Dann ging er auf Toshaga zu, schaute in dessen dunkle Augen und ließ sich auf die Knie nieder. Er beugte den Hals, bis seine Stirn den Sand berührte.


  An den Geräuschen und am unwilligen Murmeln erkannte er, daß seine Leute seinem Beispiel folgten. Schließlich sagte ein Matrose.


  »Er meint, der Höflichkeit ist Genüge getan.«


  Nekur schwor sich, diese Demütigung dem Toshaga heimzuzahlen. Dann holte er tief Luft und sagte:


  »Sage dem mächtigen Fürsten: Ich, Nekur taize, Gesandter des mächtigen Khubilai Khan, des Herrschers über unendlich viel Land, kenne die Sitten der Insel nicht. Wenn ich etwas sage oder tue, das ihn stört, dann geschieht es aus Unwissenheit.«


  Der Matrose übersetzte schnell und sicher. Toshaga hörte schweigend und regungslos zu. Dann stieß er in rauher Sprache eine große Anzahl Wörter hervor und unterbrach sich selbst mit seltsam hustenden und keuchenden Lauten.


  »Toshaga hat von Khubilai gehört. Immer wieder sprechen Kaufleute von Kao-li mit ihm. Er sagt: der Besuch ehrt ihn vermutlich, aber er kennt den Grund nicht.«


  »Es ist nicht Art von uns Reiterkriegern, auf verwegene Weise den Kern des Gesprächs zu zeigen, ehe die Schale entfernt wurde.«


  »Er sieht nicht einmal die Schale.«


  »Ich zeige sie ihm und seinen Leuten. Der Khan grüßt ihn und sendet Geschenke, die nur deswegen unwürdig sein müssen, weil Khubilai nicht weiß, womit er wahre und tiefe Freude bereiten kann.«


  Diesmal dauerte der Wortwechsel länger. Der Matrose zögerte, zu übersetzen. Schließlich erklärte er stockend und nach weniger starken Worten suchend:


  »Das schönste Geschenk, das überdies nichts kostet, wäre eure sofortige Abfahrt. Und ein noch hochherzigeres Geschenk wäre, wenn niemals wieder einer von euch den Fuß auf die Insel setzen würde. Zipangu braucht den Khan noch nicht, weniger dessen Geschenke.«


  Wieder holte der Mongole tief Luft und bezähmte sich. Er drehte sich zu seinen Leuten um. Nicht alle hatten die Worte verstanden. Mit unüberhörbarer Schärfe sagte er:


  »Ihr rührt euch nicht! Ich spreche! Hände weg von den Waffen! Wir sind Gesandte. Jeder stirbt, der nicht gehorcht.«


  Dann richtete er seinen Blick auf den Beamten. Ihm war, als befände er sich von glatten Quadern umgeben, die im Regen glänzten und eine kalte, hohe Mauer bildeten.


  »Mein Herrscher, Khubilai Khan, ist ein gerechter Mann, der den Frieden vorzieht und den Kampf, obwohl er stets siegt, gering achtet. Er will, daß wir miteinander reden. Ohne Rede und Gegenrede kein Verstehen zwischen Völkern, zwischen Männern, zwischen Kriegern. Sieh, welche Geschenke ich bringe.«


  Toshaga machte eine lässige, kurze Bewegung. Der Mongole winkte. Seine Leute brachten die Geschenke und breiteten sie zwischen ihm und dem Kuge aus. Seidenstoffe mit wunderschönen Mustern und Goldstickerei. Schalen aus Porzellan, Bronzestatuen, juwelengeschmückte Waffen, prächtige Krüge voller Reiswein, Gefäße voll mit Gewürzen, Schmuckketten und zwei Sättel, der Stolz von Handwerkern, die länger als zwei Jahre daran gearbeitet hatten. Ohne sich zu rühren, betrachtete der Beamte die ausgebreitete Pracht, die im hellen Sonnenlicht funkelte und blendete. Er tat, als habe ein Fischer einen Sack toter Aale ausgeschüttet.


  »Das alles haben wir im Überfluß, und alles ist schöner und besser«, erklärte Toshaga.


  »Auf dieser Welt«, versuchte der Mongole einzulenken, »hat noch niemand die Geschenke des Großkhans abgelehnt.«


  »Auf dem Land, über das ihr reitet, gibt es auch keine Krieger, die euch besiegen können.«


  »Auch das ist wahr.«


  »Die Krieger, die euch besiegen, hier sind sie«, sagte Toshaga zornig und deutete nach rechts und links. »Nehmt den Plunder. Geht zurück auf das Schiff. Kommt niemals wieder zurück! Sage deinem Khan, alter Mann, daß er zu klein ist, um diese Insel zu erobern.«


  Wut und Verzweiflung hatten Nekur taize gepackt. Aber noch gelang es ihm, sich zu beherrschen. Er sagte heiser:


  »Ich kenne Khubilai Khan. Er bekommt immer, was er will. Lasse dir sagen, daß er fünfmal hunderttausend Männer in zwei Monden unter Waffen hat, wenn er befiehlt. Ich weiß es, denn ich ritt für seinen Vorgänger. Er wird, wenn er wütend ist, diese Insel ins Meer stürzen. Das ist die Wahrheit, sage ich dir. Und wenn er hört, was du sagst, ich schwöre es dir: sein Zorn wird grenzenlos sein. Ich will dich mit meinem Rat vor schrecklichen Dingen warnen.«


  Diesmal war die Pause länger. Der Mongole und sein Gegenüber fochten einen Kampf mit den Blicken aus. Nekur selbst kämpfte überdies mit sich selbst, denn er -und damit der Großkhan - war noch niemals so beleidigt und gedemütigt worden.


  »Warum lehnst du ab«, fragte er halb erstickt und fast am Ende seiner Beherrschung, »mit den Gesandten des Khans zu sprechen?«


  »Ich fürchte, meine Güte erreicht einen heiklen Punkt. Bevor sie zur Dummheit wird, handle ich. Ich spreche für den Herrscher dieser Insel und vieler kleiner Inseln. Wir hören seit sechsmal zehn Jahren, wie ihr Mongolen den anderen die Freiheit nehmt. Unsere werdet ihr nicht nehmen. Es scheint, daß du mir nicht glaubst?«


  Der Mongole zögerte, schließlich würgte er heraus:


  »Ich glaube dir. Abermals rate ich dir, die Geschenke zu nehmen und mit uns zu reden. Ich bin der Überbringer von Botschaften, nicht von Kriegserklärungen.«


  »Auch dann ändert es nichts. Auf Zipangu herrscht nur einer. Und sein Name ist nicht Khubilai.«


  Ratlos breitete der Mongole die Arme aus und fragte laut:


  »Wie kann ich dich überzeugen?«


  »Du kannst es nicht. Aber vielleicht überzeuge ich dich?«


  »Das wird nicht einfach sein.«


  »Alle endgültigen Dinge sind einfach. Sieh, alter Mann!«


  Noch bevor die Übersetzung beendet war, hob Toshaga den rechten Arm und bellte drei, vier unverständliche Worte. Lautlos, wie in einem gespenstischen Reigen, spannten ein halbes Hundert Samurai ihre riesigen Bögen. Pfeile heulten von rechts und links durch die Luft. Der Mongole erstarrte, dann zuckte seine Hand zum Schwert. Aber schon war er von einem Dutzend Samurai umringt, die ihn und die Seeleute mit blitzenden, gekrümmten Schwertern in Schach hielten.


  In fassungslosem Schrecken sah Nekur taize zu, wie seine Männer starben. Er konnte sie nicht zählen, aber irgendwie wußte er, daß sich nur fünfzig Samurai zum Kampf stellten. Ein Teil seiner Reiter war schon tot, als sie aus den Sättel geschleudert wurden.


  Die anderen wehrten sich augenblicklich und in tödlicher Entschlossenheit. Die Samurai bewegten sich so schnell, daß seine Augen nur einen Teil der zuckenden, geschwungenen und blitzenden Waffen erkannten; ihre Körper schienen sich in seltsame Wesen zu verwandeln. Mit kurzen, schnellen Schritten waren sie heran, drehten sich, stießen kurze Schreie aus, und ihre Schwerter waren schnell, tödlich, erbarmungslos. Er senkte den Kopf und ließ die Arme hängen. Er wartete auf den Hieb, der ihn selbst tötete.


  Durch das nachlassende Klirren der Waffen, die Schreie, das Stöhnen, das Wiehern und Poltern der Pferde hindurch hörte er die Worte des Matrosen.


  »So schnell werdet ihr alle sterben, wenn ihr Zipangu erobern wollt. Geh zu deinem alten Khan und sage ihm, was du gesehen hast. Gehe schnell, und lüge nicht: nicht die Übermacht hat deine Männer getötet.«


  Der Mongole heftete die Augen auf den Boden. Vor ihm und den Matrosen öffnete sich eine Gasse. Die Samurai führten die Pferde weg und liefen mit ihren kurzen, eigentümlichen Schritten neben ihm her, bis er die Planke der SCHÄTZE FERNER INSELN erreichte. Der Kapitän legte ihm den Arm um die Schultern, brachte ihn unter Deck und flößte ihm, der alles willenlos über sich ergehen ließ, eine gewaltige Menge Schnaps ein.


  Nekur erlebte nicht mehr mit, wie ein paar Samurai schweigend herbeiliefen und die Geschenke, die in halb zerrissenen Fischernetzen zusammengebündelt waren, achtlos über die Reling aufs Deck warfen.


  Der Mongole begriff erst, als die Küste wieder in Sicht kam.


  Zum erstenmal in seinem Leben spürte er, daß er Angst hatte. Die Angst war von jener Art, der es gleichgültig war, wo und auf welche Weise Nekur starb. Wahrscheinlich erwürgte ihn Khubilai, wenn er zitternd vor ihm stand und ihm berichtete, was dort auf Zipangu geschehen war.
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  Tan Yesugay, Hauptmann von dreitausend auserwählten Reitern, Treuer Ritter des Herrschers, fing zu singen an. Es klang wie dunkles Summen, unterbrochen von hellen, spitzen Ausrufen. Die Worte in einer Mongolen-Mundart waren für die rothaarigen Händler schwer zu verstehen. Ein Lied von der Welt, die ungeheuer groß war, und durch die unzählbare Straßen führten. Jede Straße - der Großkhan kannte sie alle! - im ganzen, riesigen Reich war von neu gepflanzten Bäumen gesäumt. Ein Lied von den blitzenden, scharfen Waffen -Khubilai wußte sie richtig zu führen! - mit denen die Sung endlich aufgerieben und unter das Joch der Mongolen gezwungen wurden. Und von Zipangu, der goldstarrenden Insel, die der Großkahn erobern würde, um jeden Preis. Plötzlich riß das Lied ab, und Yesugay sagte:


  »Subo Etai, mein Freund, du bist wahrlich ein großer Zauberer!«


  Nachdenklich schüttelte Subo den Kopf und schaute hinunter auf den vertrauten des Großkhans. Dann zeigte er auf die lange Reihe der aufgebauten Waffen und erwiderte, keineswegs voller Freude:


  »Alle diese Erfindungen kennen wir von den Chin. Wir haben versucht, sie zu verbessern. Wir können nicht zaubern. Wir wenden nur unsere Kenntnisse an.«


  Er nickte einem Handwerker zu. Der Mann führte einen rot glimmenden Zündstab an das Ende eines mannslangen Rohres, das bläulichgrau schimmerte, mit dem Vorderteil auf einer hölzernen Gabel ruhte und auf der Schulter eines Kriegers aufgestützt war.


  Eine kurze Lunte zischte und sprühte Funken.


  »Dagegenstemmen! Mund auf!« schrie Subo. Der Krieger spannte seine Muskeln. Eine laute, hämmernde Explosion ließ das Feuerrohr zurückschlagen. Aus dem trichterförmigen Ende zuckte eine halb armlange Feuerzunge. Gleichzeitig heulte eine Handvoll Eisen durch die Luft; die Ladung bestand aus langen, gezackten Splittern und kantigem Schrot. Eine große, blaugraue Wolke hüllte die Waffe und den hustenden, taumelnden Mann ein. Zweihundertfünfzig Schritt entfernt stand eine Gruppe aus Puppen, die mit alten Rüstungen gekleidet und mit schartigen Waffen ausgerüstet war.


  Der eiserne Hagel zerfetzte die Schilde, riß die strohgefüllten Köpfe ab, durchschlug die Helme und brach die Lanzenspitzen und die Schwerter. Die Hälfte der Puppen brach zusammen mit den armdik-ken Pfählen, auf denen sie im Boden standen, knirschend zu Boden.


  »Damit werden wir die schnellsten Siege erfechten, die es auf dieser Welt gegeben hat!« schrie der Tan begeistert. »Du bist der Meister! Dich wird Khubilai ehren!«


  Hunderte von Handwerkern hatte Subo beschäftigt. Das Schwierigste war gewesen, sie zu zwingen, ungewohnte Techniken anzuwenden. Sie arbeiteten ausgezeichnet, aber innerlich weigerten sie sich, Feuerrohre in zwei Halbteilen über einem eisernen Kern zu schmieden, das gehämmerte Eisen in Öl oder Blut zu härten, bestimmte Feilen zu verwenden. die Liste der Änderungen und Verbesserungen ließe sich lange fortführen. Die Abgesandten des Herrschers und der Feuerhaarige gingen auf das nächste Gerät zu.


  »Mit diesem herrlichen Feuerrohr zertrümmern wir die Mauerquadern zu Staub!« meinte Yesugay voller Begeisterung. »Sorge dich nicht um die Schmiede! Sie tun, was der Khan befiehlt!«


  »Schon gut!«


  Die beiden Räder mit den überbreiten Felgen lagen neben dem kleinen, hufeisenförmigen Hügel. Die Achse selbst ruhte auf dicken Holzbohlen mit tiefen Kerben. Auf einer zweiten Holzkonstruktion lag ein dickes Rohr, etwas länger als Subos Bein, mit Tragegriffen und Visiereinrichtungen. Zuerst war ein zylindrisches Säckchen aus Leinen in das Rohr eingeführt worden. Es enthielt ein Gemenge aus Holzkohle, gelbem Schwefel und einer Chemikalie, die Subo mangels exakter Namen und in Erinnerung seiner Schul- und Überlebensausbildung als Salpeterkali bezeichnete. Die unterschiedlichen Prozentanteile, zusammengestellt von den »Erfindern« der Chin, hatte Subo durch lange Versuchsreihen optimiert. Eine stärkere Mischung würde die Rohre aus geschmiedeten Stahlteilen zerreißen und die Schützen zerfetzen.


  »Seid ihr fertig?« fragte Subo. Mit einem weichen Stößel hatten die Männer auf das Leinensäckchen eine dicke, runde Filzscheibe gelegt und festgerammt. Die Flugkurven der Geschosse, einigermaßen exakt, waren auf einer Tafel eingezeichnet und entsprachen der Neigung des Geschützrohrs.


  »Wir haben getan, wie du es uns gezeigt hast, Meister Subo!« lautete die Antwort.


  Subo hatte verschiedene Gruppen zusammengerufen. Die Mongolen, die sich als genügend geschickt gezeigt hatten, arbeiteten mit den Chin-Handwerkern zusammen und lernten, wie diese Geräte zu bedienen waren. Alles war so entsetzlich primitiv! Trotzdem war die Wirkung zuverlässig! Und sie diente dazu, Dinge zu zerstören und Planetenbewohner zu töten! Alles für den Sieg des Khans und für eine ständig wachsende Flut von Geschenken, die sich, erlesen und unbezahlbar kostbar, in dem palastartigen Haus der Galaktischen Händler förmlich stapelten.


  »Dann zündet die Kugel!«


  Ein kugeliges Geschoß, in kantige Segmente eingeteilt, aus Bronze gegossen, enthielt eine Pulverladung. Einige Öffnungen nahmen die Zündanlage auf. Langsam und dumpf polternd verschwand die Kugel im schwarz gähnenden Schlund der Kanone.


  »Zünden!« kommandierte Subo. »Ohren zuhalten, Mund öffnen, hinter den Schilden verstecken, wenn die Lunte brennt!«


  »Wir haben verstanden.«


  Sie zogen sich hinter die hölzerne, mit Erde bedeckte Schutzmauer zurück. Die Funken der Lunte verschwanden im Innern des klobigen Endes, das, von Balken abgestützt, zu einem Drittel in festgestampfter Erde ruhte. Dann erschütterte ein gewaltiger Krach die Luft. Stichflamme und Rauch vermengten sich. Das Rohr wurde in die Höhe geworfen und grub sich inmitten splitterndes Holzes tiefer in den Boden. Aus der wegwehenden Rauchwolke heraus flog die Kugel, schnell kleiner werdend und einen dünnen, spiraligen Rauchstreifen hinter sich herziehend, auf das geräumte Lager zu. Dort schlug sie ein, explodierte und sprengte Zelte, Holzkonstruktionen, Mauern und das Wasser eines Tümpels nach allen Seiten. Dumpf rollte die zweite Explosion über das flache Land. Herumfliegende Teile segelten brennend herunter. Viele Mongolen, die aus sicherer Entfernung die Vorführung mit ansahen, warfen sich ins Gras. Einige Pferde rissen sich los und gingen angstvoll wiehernd mit wehenden Mähnen und Schweifen durch. Stinkende Explosionsgase ringelten sich aus dem Geschützrohr. Der Tan schüttelte in offener Bewunderung den Kopf.


  »Zu Weltherrschern werden wir! Man will es nicht glauben, aber die Augen sehen es!«


  »Bolwo?« fragte Subo melancholisch. Er sah, für sich und Jelme, keinen Sinn darin, dem Großkhan mörderische Instrumente in die Hand zu geben.


  »Bolna! Bolna! Es kann nicht besser sein!« schwärmte der Mongole. Auf einem nahen Hügel sammelte sich eine Gruppe Reiter. Es schienen andere Vertraute des Khans und einige seiner Heeresführer zu sein, die zusehen wollten, wie die neuen und verbesserten Waffen wirkten.


  Subo winkte dem kleinen Mann mit den klugen, dunklen Augen und ging zu dem Gestell aus nebeneinander und übereinander befestigten Bambusrohren. Jedes Rohr trug an seinem offenen Ende eine Schutzhülle aus Bronzeblech. In den Röhren steckten lange Holzstäbe. An ihrem Ende waren zylindrische, vorn spitz zulaufende Kartuschen angeklammert. Auch sie bestanden aus dünnem Bronzeblech. Lange, mit ölbetränktem Papier umwickelte Zündschnüre ragten aus den Trichtern hervor. An den Seiten der Zylinder befanden sich kurze Flügelchen, deren Enden schräg umgebogen waren.


  Ein junger Mann in voller Rüstung, der stolz eine lodernde Fackel


  trug, stand kerzengerade neben der Batterie.


  »Bereit?« fragte Subo. Yesugay machte beschwichtigende Handbewegungen und zeigte ehrerbietig auf den Hügel. »Der Großkhan sieht uns zu. Er ist ebenso voll des Staunens und Verwunderns wie wir alle. Du wirst reich geehrt werden! Und bald wirst du Männer aus fremden Ländern treffen. Vielleicht kommen sie aus deinem Heimatland?«


  »Schwerlich«, murmelte Subo. »Dennoch ist es eine gute Nachricht.«


  Auch Jelme würde sich freuen. Ihr Haus war viel zu groß für sie und die Diener. Andere Männer? Aus anderen Kulturkreisen? Subo zuckte die Schultern, aber er konnte nicht verhindern, daß ihn eine freudige Stimmung ergriff. Er sagte zu dem jungen Krieger, dessen Gesicht aufgeregt glühte:


  »Lei, lei! Kwai! Komm, schnell!«


  Der Junge berührte mit der Flamme die erste Zündschnur. Mit einigen weiten Sätzen brachten sich die Mongolen und der Rothaarige seitlich in Sicherheit.


  Ein langer Funkenregen, eine Stichflamme, eine riesige Menge hellgrauer Rauch - und dann heulte das Projektil aus dem Führungsrohr. Der Rückstoß der Treibladung erzeugte ein Geräusch, das wenige Ohren je gehört hatten: ein kreischendes, wehklagendes Jaulen, ein grelles Heulen, das tief im Schädel schmerzte. Nach einigen Mannslängen Flug begann sich das Geschoß zu drehen, beschrieb in der Luft eine weite, flache Kurve und jagte davon, auf die alten Boote zu, die in der Mitte des Sees schaukelten. Nach einem Flug von einer Strecke, die ein schnell gehender Mann in einer halben Stunde zurücklegte - vier Li etwa -, schlug das Projektil zwischen den Bordwänden ein. Flammen und feurige Trümmer breiteten sich aus, und einige Zeit später drang das Dröhnen des explodierenden Kopfes an die Ohren der Zuschauer.


  »Zünde den Rest!« befahl Subo. Der Mongole sprang vor, entflammte sieben funkensprühende Schnüre und flüchtete in Sicherheit. Sieben Projektile schleuderten sich in schneller Folge nacheinander aus den Führungsröhren.


  In geringem Abstand kreischten die Geschosse in den Himmel, jagten davon und schlugen, sich immer schneller drehend und dadurch die Zielgenauigkeit verbessernd, ins Wasser ein, in die Reste der Boote, und jede einzelne Detonation richtete Zerstörung und Chaos an, schleuderte riesige Fontänen aus Wasser und Schlamm in die Höhe und erzeugte eine riesige Wolke aus Dampf und Rauch. Die Vögel und die kleinen Tiere, die nach den ersten Schüssen aufgescheucht worden waren, flüchteten und flatterten abermals aufgeregt herum.


  Subo packte ein deichselartiges Gestell, schwenkte die noch nicht leergeschossenen Röhren in eine andere, sorgfältig markierte Position und deutete auf die Fackel und die Lunten.


  Ein Dutzend Atemzüge lang wiederholte sich das Schauspiel. Die Projektile schossen blitzschnell und mit nerverschütterndem Lärm davon, beschrieben ihre flachen Flugbahnen und schlugen in die offene Seite eines Hanges ein. Dort wurden Steine für die neue Stadt gebrochen und zugeschlagen; für die Doppelstunde des Affen waren Sklaven, Träger und Handwerker an andere Stellen kommandiert worden.


  Der Steinbruch verwandelte sich in einen Bezirk aus Lärm, Flammen, umherfliegenden Steinbrocken, aufgewirbeltem Staub und einer großen Rauchwolke.


  Subo Etai nickte; er war zufrieden. Für alle diese Waffen stand, was die Handwerker und die ausgebildeten Schützen und Bedienungsmannschaften anging, jeder einzelne Schritt fest. Er war sogar, unterstützt von Zeichnungen und langen Listen, niedergeschrieben worden.


  »Er kommt! Er will mit dir sprechen! Glücklicher!« rief Yesugai und nahm die Finger aus den Ohren. »Der Großkhan selbst.«


  Aus der Gruppe, die auf dem Hügel gewartet hatte, lösten sich drei Reiter. Der vorderste Mongole ritt einen Schimmel von makellosem Weiß. Der Reiter besaß ein auffallend hellhäutiges Gesicht, war von mittelgroßer, ausgewogener Statur und gutem Aussehen. Er zählte etwa vierzig Sommer. Seine Kleidung war nur scheinbar einfach; jedes Stück war von unvergleichlicher Kostbarkeit.


  Die beiden Tane blieben wenige Schritte hinter ihm. Khubilai Khan hielt sein Pferd dicht vor Subo an, schwang sich mit der Leich-tigkeit eines Jünglings aus dem Sattel und hob grüßend beide Arme.


  Subo hatte gelernt, sich den Sitten seiner Gastgeber anzugleichen. Er kreuzte die Arme vor der Brust und verbeugte sich tief im Kotau.


  »Was ich gesehen habe«, sagte der Großkhan mit einer dunklen, ruhigen Stimme, »überzeugt mich. Du und deine Gefährtin, ihr habt dem Khan geholfen. Mit diesen Waffen, wenn es genügend davon gibt, werden wir die Sung endlich völlig niederwerfen und Zipangu erobern.«


  »Ich habe nur Erfindungen verbessert«, wich Subo höflich aus, »die deine Männer von den Chin zu mir brachten.«


  »Man hat dir zugesehen, Subo. Jeder einzelne Schritt war klug überlegt und gut ausgeführt. Meine Handwerker werden jene Waffen in großer Menge herstellen.«


  »Ich wäre froh, wenn die Feuerrohre, die Geschütze und die Projektile nicht gegen Menschen eingesetzt werden«, murmelte Subo. »Es wird in deinem Reich viel zuviel getötet, Großkhan.«


  »Es ist göttlicher Beschluß, daß die Mongolen die Welt regieren sollen«, sagte der Khan ruhig. »Im Innern herrscht Frieden. Krieg führen wir nur, wenn es nötig und unumgänglich ist. Mein Bruder Möngke hat Hulagu Khan und mich, seine Brüder, mit je fünfmal hunderttausend Kriegern beauftragt. Wenn unser Gesetz überall herrscht, wirst du keinen Krieger in Waffen mehr sehen.«


  »Selbst wenn es anders wäre, selbst wenn du und ich es noch erleben würden - es spielt keine Rolle. Dein Herrschaftsgebiet wächst ebenso schnell wie Khanbalik oder Khamblau, wie deine Stadt.«


  »In der auch dein Haus größer wird«, meinte Khubilai. »Ich werde dich rufen, wenn die beiden Gruppen der Fremden hier sind. Ich schickte ihnen Eskorten entgegen.«


  »Wann werden sie hier sein?«


  »Es mag einige Monde dauern. Sie sind auf dem Weg.«


  »Es wird mich freuen, mit ihnen zu sprechen.«


  Der Khan berührte ihn mit der flachen Hand an der Brust. Es war eine Geste von größtem Vertrauen; eine Auszeichnung, die selten genug war. Dann lächelte er, zog sich in den Sattel hinauf und meinte zum Abschied:


  »Nichts ist von Dauer. Alles ändert sich. Aus Einsamkeit wird


  Freude werden.«


  »Oder Tod«, flüsterte Subo, aber er erwiderte das karge Lächeln des Weltherrschers.


  »Es wird Zeit, unseren versprochenen Besuch vorzubereiten«, sagte ich. »Die fremden Raumfahrer greifen in die Waffenherstellung ein, und wir konnten sehen, daß sie nicht ungeschickt sind.«


  »Sie haben, wie du auch, eine gründliche Ausbildung!« meinte Ciron. »Hier sind die ermittelten Informationen und, soweit herstellbar, die machtpolitische Karte des Großkontinents.«


  Von 1251 und 1259 hatte Großkhan Möngke zwei Heere ausgeschickt. Seine Brüder führten sie an; jedes zählte eine halbe Million Krieger. 1258 hatte Großkhan Kubilai das Chin-Reich angegriffen und seine Residenz von Karakorum nach Cheng-tu (1257) und schließlich vor mehr als sechs Jahren nach Khanbalik nahe Bei-Ping verlegt. Hier befand sich auch das geräumige Haus von Subo und Jelme, den »feuerhaarigen« Raumfahrern. Bis heute war es ihnen nicht geglückt, das kleine Hyperfunkgerät instand zu setzen.


  Es ging ihnen ähnlich wie uns, aber sie besaßen nicht unsere technischen Möglichkeiten.


  Regen und schmelzendes Eis hatten den Fluß im Chin-Land anschwellen lassen. Das Wasser des Deltas schwemmte auch den Trichter zu, in dem die seltsame Kuppel mit dem Geschütz langsam wieder im Untergrund verschwand.


  Hulagu Khan und sein Bruder Khubilai beherrschten ein Gebiet, das vom Euphrat bis Koryö reichte, vom Indus bis zu den Sung im Südosten der Chin-Landmasse, von Tibet bis hinauf in die Tundra des Nordens reichte. Überall herrschte mongolisches Recht, wurde mit mongolischem Papiergeld gezahlt, war der Handel ebenso frei wie die Straßen, arbeitete blitzschnell der Post- und Nachrichtendienst.


  Vor drei Jahren, 1268, hatte Khubilai Khan angefangen, die letzte Machtstruktur, die ihm noch ernsthaften Widerstand bot, zu umzingeln, zu isolieren und anzugreifen. Eine halbe Million Mongolen kämpften an den Grenzen des Reiches Sung, weit südlich von Bei-ping, das mittlerweile Daidu genannt wurde.


  Trotz der Erfindungen von Feuerrohr, Geschütz und Rückstoßprojektile rechnete Khubilai Khan, daß er ein Jahrzehnt für diesen Kampf brauchen würde. Binnen eines halben Jahrzehnts wollte er Zipangu unterworfen


  haben.


  Alexandra kam herein und setzte sich schwungvoll zwischen die Karten, Höhenaufnahmen und allerlei Geräte und Bauteile.


  »Ich zweifle«, sagte sie halblaut, »und der Zweifel ist ein Geliebter, mit dem die Wahrheit betrogen werden will. Die Wahrheit ist: unser Leben im Fort wird langweilig.«


  »Wann reiten wir los?« fragte ich. »Der Großkhan erwartet uns!«


  »Und die Raumfahrer glauben, daß wir ihretwegen kämen?« fragte Alexandra zurück.


  »Nein. Sie werden uns für Besucher aus einem fernen Land halten. Die Ausrüstung ist längst fertig.«


  »In drei Tagen«, entschied ich. »Ciron wird uns an einer Stelle absetzen, von der aus wir in einigen Tagen Khanbalik erreichen.«


  »Einverstanden.«


  Arhai Hasar hatte die Botschaft übergeben. Wir wußten, was mit den Abgesandten des Khans in Zipangu geschehen war. Wir planten, bevor wir uns für einige Jahre wieder in die Unterwasserkuppel zurückzogen, eine Reise nach Alexandras Heimatinsel Britannien. Die Maschinen, die das Land vorbereitet hatten, waren wieder verschwunden. Ein Dorf war entstanden; zweihundert braunhäutige Menschen siedelten und arbeiteten einige tausend Schritt vom Felsen entfernt, am Kanalufer nahe der Straße. Kuriere des Sultans waren stationiert und kümmerten sich auch um unsere Pferde. Inzwischen besaßen wir eine wirklich ausreichende, oftmals viel zu große Menge der unterschiedlichsten Informationen, eines Wissens, das von Hunderten verschiedener Stellen kam und über einen langen Zeitraum gesammelt worden war. Es schien uns die beste Zeit zu sein, diesen ruhigen Platz zu verlassen - die Mongolen waren nicht wieder zurückgekommen, und im Reich des Khans waren Wärme, Sommer, die Sicherheit, die wir als Gäste hatten.


  »Khanbalik und die Schätze der Raumfahrer warten«, lächelte Alexandra. »Und der Khan, der versuchen wird, auch unsere Kenntnisse auszubeuten!«


  »Es würde mich verblüffen, wenn er das nicht versuchen würde. Eine Gelegenheit, die er am Schopf ergreifen muß. Unausweichlich.«


  Ciron de Ronca hatte unseren Vorstoß ins Herz des Reiches, wie nicht anders zu erwarten, mit äußerster Perfektion vorbereitet.
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  Der Gleiter hatte uns in der Dunkelheit abgesetzt und war in einer Bergschlucht im Schutz eines Energieschirms versteckt. Wir ritten auf einer breiten Straße dahin, die klug angelegt und mit einer Doppelreihe doppelt und dreifach mannshohen Bäumen bepflanzt war. Das Land ringsum war fruchtbar, von einem riesigen Netz der Kanäle durchzogen; es roch nach feuchten, erntereifen Pflanzen. In der Morgendämmerung flogen Taubenschwärme und Enten über uns hinweg. Immer wieder sahen wir Lichter und einzelne Feuer, weit verteilt, ein Zeichen, daß wir uns in friedlicher Umgebung befanden. Jeder von uns zog zwei Handpferde hinter sich her, die nicht allzu schwer bepackt waren.


  Mondlicht und der erste graue Schimmer des Tages ließen uns das helle Band der Straße gut erkennen.


  »Vielleicht denkt ihr daran, daß ich meine selbstgewählte Aufgabe nicht erfülle. Oder nur ungenügend betreibe. Selbstgewählt ist sie auch nicht; sie wurde mir diktiert«, faßte ich, bequem im Sattel hok-kend, meine Überlegungen zusammen. »Aber ich genieße den Zustand, nicht als Reformator und ohne viel Verantwortung den Planeten zu erleben.«


  »Dem Khan seine Vorhaben auszureden, das überstiege wohl deine Möglichkeiten«, meinte Alexandra. »Technische Hilfsarbeit leisten die gestrandeten Raumfahrer.«


  »Wir haben die Wüste kultiviert und sind stilbildend tätig geworden«, korrigierte der Robot. »Und solange unser Aufenthalt dauert, wirst du, ohne es verhindern zu können, weiterhin den Barbaren gute Ratschläge geben.«


  Ich mußte lachen, dann sagte ich:


  »Bisher meinte ich immer, daß nur die Festigkeit eines großen Reiches auch einen technischen Fortschritt sichern kann. Das ist wohl richtig. Ohne eine bestimmte Höhe von Zivilisation und Kultur kein Gedanke an die Eroberung der Sterne, also auch nicht an eine


  Heimkehr nach Arkon. Immerhin verwenden Chin und Manghol bereits zuverlässige Pulvertreibsätze. Die erste Stufe einer erfolgversprechenden Entwicklung.«


  »Und natürlich benutzen die Barbaren die Projektile dazu, sich gegenseitig umzubringen.«


  »Auch das kann ich nicht verhindern«, antwortete ich Ciron. Der Logiksektor meldete sich:


  Nicht, ohne mit deinen technischen Möglichkeiten zum planetaren Diktator zu werden!


  Wir waren fünf oder sechs Tagesritte - langsame Ritte, kleine Etappen - von Khanbalik entfernt. Bei-ping oder Daidu lag rechts von uns im Dunkel, eine fast völlig ebene Landschaft breitete sich aus, und die Hügel waren bewaldet. Auf einigen standen hohe, runde Türme, die das Zeichen des Mongolenkhans trugen. Weit hinter uns ertönte schneller Huf schlag. Wir wichen an den rechten Straßenrand aus. Da über uns der Kranich seine weiten Kreise in wachsamer Aufmerksamkeit zog, fühlten wir uns sicher und beschützt. Pferd und Reiter kamen näher, Hufschlag und Keuchen des Tieres wurden lauter. Zwischen den dampfenden Feldern befanden sich, von Hecken und Zäunen abgegrenzt, einzelne Weiden. Sie waren voller Pferde der Mongolen. Jurten sahen wir, aus denen die ersten Rauchfäden der frühen Feuer fast senkrecht in den Himmel stiegen.


  »Es läßt sich nicht anders sagen«, meinte Alexandra. »Sie sind ein Volk von Nomaden, denen feste, gemauerte Häuser ein Greuel sind.«


  »Wie die Hunnen, einige Jahrhunderte früher«, sagte Ciron. Die Helligkeit nahm zu, und als wir uns umdrehten, sahen wir den Kurierreiter. Er schien über dem Sattel zu schweben und ritt das Pferd schnell, aber auf schonende Weise. Das Tier sprengte in einem lok-keren Galopp in der Mitte der sandigen Straße heran und hielt fast ohne Zügelhilfen neben uns an.


  »Ihr seid die Gäste, die Khubilai erwartet?«


  »Wenn Arhai Hasar unsere Botschaften aus gerichtet hat!« fragte ich zurück. »Kurier mit wichtiger Botschaft?«


  Seine Schenkel und der Unterleib waren mit breiten Lederstreifen bandagiert. Er schien einen langen Ritt vor sich zu haben. Der Manghol nickte zustimmend und erklärte:


  »Wir alle, die Kuriere und Postreiter, halten nach euch Ausschau. Ihr müßt wissen, daß Langnasen in unserem Land auffallen.«


  »Wir kamen aus den Bergen«, sagte Ciron. »Eure Straßen kennen wir, auf diesem Weg sind wir seit einem Tag.«


  »Deswegen haben wir euch verfehlt. Der Khan wartet, und er wird euch eine Eskorte entgegenschicken.«


  »Wir freuen uns und danken dir!«


  Er ließ die Schnüre des Dashior durch die Luft sausen. Das Pferd bewegte sich und hatte nach wenigen Atemzügen wieder in den gelösten Rhythmus des schnellen Galopps zurückgefunden.


  »Großkhan Khubilai sammelt Ideen, Landkarten und fremde Menschen, so wie die Raumfahrer Kunstwerke sammeln!«


  »Dadurch beweist er, daß er klüger ist als seine Vorgänger und Konkurrenten«, antwortete ich auf Alexandras Einwurf. »Dazu kommen unbestreitbare andere Vorteile. Religionsfreiheit, mäßige Steuern, hervorragende Verwaltung.«


  ». von der wir eben eine Kostprobe bekamen!« unterbrach Ciron.


  »… ein einziges Gesetz für alle, offene Grenzen, ins Riesige ausgeweiteter Handel; kurzum, es wäre zu wünschen, daß die Vorteile seiner Herrschaft lange leben sollten.«


  Einige Stunden später kam uns ein zweiter Meldereiter entgegen. Er schien von seinem Tagesziel nicht weit entfernt zu sein. Er und das Pferd waren erschöpft. Er rief den »Langnasen« einen müden Gruß zu und sprengte weiter.


  Die Bilder der Landschaft änderten sich, behielten aber ihren Charakter. Wolken zogen über einen herrlich blauen Himmel. Zahllose Menschen arbeiteten auf den Feldern. Wasserräder und Schöpfbal-ken bewegten sich, ständig sahen wir, wie sich zwischen den mongolischen Filzzelten einzelne Gruppen ausrüsteten, ihre Pferde sattelten und beluden und ohne Hast davonritten. Die Mongolen dieses Landstrichs sammelten sich. Sie gehorchten offensichtlich Befehlen und bereiteten sich auf einen Einsatz gegen das Sung-Land vor, entfernten sich also von zahllosen einzelnen Plätzen in südöstlicher Richtung. Wenn es wirklich eine halbe Million Krieger waren, dann wurden etwa eineinhalb Millionen Pferde bewegt - es war schwer vorstellbar, wie diese Masse ernährt werden konnte. Dann sahen wir, daß auf den Rücken der Packpferde auch Heubündel und Säcke mit Körnerfutter schaukelten.


  »Die Sung haben es bis heute geschafft, den Truppen des Khans zu widerstehen«, sagte ich fast bewundernd. »Er will sein Reich ohne Rücksicht auf große Verluste vergrößern.«


  »Es schmerzt ihn, daß ein kleines, tapferes Volk sich so erfolgreich wehrt.«


  »Dasselbe denkt er auch über Zipangu«, pflichtete ich dem Robot bei.


  Je näher wir Khanbalik kamen, desto belebter wurde die Umgebung. Auf den Kanälen fuhren leere oder hochbeladene Nachen mit flachen Böden hin und her. Die Menge der Krieger und Botenreiter vergrößerte sich ebenso wie die Feldzeichen und Tafeln der fremden Herrscher. Die Reiter riefen uns zu, daß die Eskorte schon auf dem Weg war. Sie sagten uns, in welchen Rasthäusern wir übernachten sollten, da der Großkhan für uns die besten Quartiere bestellt und größte Aufmerksamkeit angeordnet hatte. Es gab für uns heute keinen Grund, in den Mongolen Feinde zu sehen. Jede Einzelheit des sommerlichen Chin-Landes atmete Frieden, Reichtum, Wachstum und eine Ruhe aus, die wir von anderen Teilen des Planeten nicht kannten. Einen halben Tag nach einer Rast an einem idyllischen Teich, in dem träge die Fischerkähne trieben, meldete sich der Kranich.


  Die Eskorte formiert sich und wird euch in wenigen Stunden treffen!


  Im Gästehaus erwarteten uns kalte und heiße Bäder, frischer Tee und eine Palette ausgesuchter Leckerbissen, die in einer Vielzahl farbiger Schalen serviert wurden. Unsere »riesigen« Pferde wurden, hier wie überall, gebührend bestaunt, nicht weniger als wir selbst und viele Teile der Ausrüstung. Wir fühlten uns wie Riesen im Zwergenland. Die Chin und die wenigen Mongolen, die Aufsicht führten und kontrollierten, waren von ausgesuchter, ehrlicher Freundlichkeit. Als wir am nächsten Morgen nach zahlreichen Bädern und einem ausgiebigen Frühstück zwischen Holzpergolen und Steine des Ziergartens hinaustraten, warteten nicht weniger als hun-dertfünfzig Mongolen auf uns.


  Ein einzelner Mann kam auf uns zu. Ich erkannte Arhai Hasar, unseren ehemaligen Gefangenen. Er grinste breit, sah wohlgenährter aus als vor etlichen Monden und war viel prächtiger gekleidet.


  »Wir erkennen dich, Botschafter!« sagte ich und grinste zurück. »Hat man dich zum Tan gemacht?«


  »Mit allen Ehren. Mit der Ehre, euch nach Khanbalik zu bringen.«


  »Das höre ich gern. Warum reitest du nicht mehr gegen das Sultanat von Delhi?«


  »Khubilais Bruder sieht ein, daß es für ihn zuviel wäre. Er kann nicht zwei Riesenländer zugleich beherrschen.«


  »Ein kluger Entschluß. Gibt es für den Triumphritt zum Palast irgendwelche Regeln, die wir beachten müssen?«


  »Ich werde euch alles sagen, alles zeigen.«


  »Wir bitten darum.«


  Die Mongolen trugen zwar ihre Waffen, aber sie ließen erkennen, daß es für sie mehr eine Zeremonie war, Bogenköcher und Pfeile mit silbernen Verzierungen zu führen. Die Reiter warteten am Rand der Straße. Einige halfen uns, die Pferde zu satteln, zu zäumen und zu beladen.


  Als wir zwischen der langen Doppelreihe hindurch an die Spitze ritten, schlugen die Mongolen mit den Schwertern und Streitkolben gegen ihre Schilde und stießen trillernde Schreie aus. Feldzeichen und Lanzen mit farbenfrohen Wimpeln stachen in die Höhe, und der Zug setzte sich geräuschvoll in Bewegung.


  Die Stadt schien gigantisch groß zu sein. Schier endlos lange Mauern und Wassergräben, umgeben von alten Bäumen und jungen Anpflanzungen, schoben sich in unser Blickfeld. Unaufhörlich erklärte Hasar, was unsere überraschten Augen entdeckten. Mindestens zehntausend große Schritte maß eine der vier Seiten der Mauer, zwölf Tore öffneten sich in der schneeweißen Absperrung, und die Tortürme und die Eckgebäude waren aus großen Quadern gemauert. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses, verbunden durch eine auffallend lange und breite Mauer, befand sich eine ähnliche, kleinere Stadt, die halb verlassen war. Wir kannten die Anlage längst durch unsere Sonden.


  Die Wirklichkeit war überwältigend.


  Tausend Mann, schätzungsweise, befanden sich als Ehrenwache vor dem Tor, durch das wir einritten. Die mittlere Straße lief quer durch die Stadt, so daß wir zum gegenüberliegenden Tor hinaussehen konnten. Es standen nur wenige feste Häuser, Paläste und Tempel in Khanbalik; unzählige Jurten und Zelte waren an den Straßen und Wegen aufgereiht, die sich fast immer im rechten Winkel kreuzten. Es herrschte die Ordnung eines Militärlagers, obwohl wir einen riesigen Park voller Wild, ausgedehnte Teiche und Wasserläufe, Handwerker und vielerlei Arbeiter sahen. Der Palast des Großkhans, aufgefühlt auf einer mehrere Schritte hohen Plattform, besaß eine Kantenlänge von nicht weniger als einer römischen Meile. Tore und Magazine; Mauern und Säulen mit vergoldeten Kapitellen und kostbarem Zierrat, eine riesige Dachanlage, deren Ziegeln in vielen metallischen Farben glänzten. Allein der Palast stellte ein unübersichtliches flaches System aus Rampen, Nebengebäuden und Treppen dar, das einzigartig in der bekannten Welt war. Ein einzelner konnte sich dort mühelos verirren.


  »In euren Augen sehe ich, daß ihr beeindruckt seid.«


  Wir ritten, von unzähligen Augen angestarrt, auf den Palast zu. In dem riesigen Park, durch Gitter abgesperrt, sahen wir Rotwild, weiße Hirsche, Eichhörnchen und zahlloses anderes Kleingetier, Vögel und Moschustiere.


  »Wir sehen jetzt«, erklärte Alexandra höflich, »daß nicht eine Erzählung übertrieben ist. Eine herrliche Stadt!«


  Es gab einige Hügel, die künstlich aufgeschüttet und begrünt worden waren. Der Großkhan ließ aus allen Teilen des Reiches seltene Bäume herbeischaffen und dort einpflanzen. Weitaus kleinere, aber nicht weniger prächtige Säulenpaläste schauten zwischen den Bäumen und dem Blattwerk grüner Büsche hervor; von ihren Terrassen vermochte man über einen großen Teil Khanbaliks hinwegzuschauen, weit ins Land hinaus.


  »Die Stadt zeigt die wahre Bedeutung, die der Großkhan beansprucht«, rief ich zu Hasar hinüber. »Und er will mit uns sprechen?«


  »Ich soll euch sofort zu ihm bringen«, bestätigte der Tan. Ich vermochte nicht genau abzuschätzen, wie viele Menschen hier lebten.


  Mindestens eine Viertelmillion. Buchstäblich an jedem freien Platz standen Ehrenwachen. Es waren, zusammengenommen, einige tausend Krieger. Der Logiksektor fand eine unerwartete Erklärung:


  Je mehr fremde Besucher dies alles sehen, desto beeindruckter sind sie von der Macht des Khans. Auch eine Art psychologischer Kriegsführung!


  Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis wir den Großkhan sahen. Unsere Pferde und das Gepäck wurden weggebracht, wir bekamen ein Haus am Palastaußenrand zugeteilt, die Dienerinnen und Diener rannten aufgeregt umher, die Krieger schimpften, ununterbrochen fragte man uns nach unseren Wünschen. Mädchen kamen und überschütteten uns mit Blumen. Wachen zogen auf, Wasser wurde in Kesseln über Kohlenfeuern erhitzt, es gab frischen Tee, alles drehte und wirbelte umher. Arhai Hasar führte uns schließlich durch einen verwinkelten Korridor mit prächtigen Wänden in einen Nebensaal des kleineren Audienzsaals. Auch er besaß eine unglaubliche Größe, und die Pracht blendete mich fast.


  Hinter dem Platz, von dem der Khan aufstand, breitete sich an der Wand die Karte der Welt aus. Ich registrierte ebenso viele grobe Fehler wie richtige Umrisse und andere Landmarken.


  Wieder folgte ein zeremonieller Austausch von Höflichkeiten. Wir saßen auf runden Kissen, vor uns stellten die Dienerinnen halbhohe Tische auf. Es wurde wieder Tee gebracht. Khubilai Khans Augen ließen mühelos die Schnelligkeit und Qualität seines Verstands erkennen. Nach einer Weile fragte er:


  »Ich weiß, daß ihr die Welt kennt. Ihr wißt vielleicht mehr als ich. Sung und Zipangu! Was haltet ihr davon?«


  Endlich kam der Kernpunkt des ersten Gesprächs.


  »Der Widerstand der Sung ist gegenüber deinen unzählbaren Kriegern sinnlos. Mit den Feuerrohren und den neuen Waffen werdet ihr sie besiegen.«


  »Wie gelingt es ihnen, so lange zu widerstehen?«


  »Ihre Krieger sind ebenso tapfer wie deine. Aber sie kennen ihr Land; die Manghol sind dort fremd. Es gibt Millionen Verstecke. Indessen ist es wie bei einer Überschwemmung: die Menge wird siegen.«


  »Ihr kennt die furchtbaren Feuerwaffen?«


  »Wir haben viele von ihnen gesehen, als wir deine Krieger trafen, die sich sammelten.«


  Die eisernen Rohre waren mit Götzen, Drachenköpfen, Schlangen und geschwungenen Ornamenten verziert. Die feuerhaarigen Fremden hatten die Schmiede gelehrt, sämtliche Materialien zu verbessern. Die Geschütze und die pulvergetriebenen Projektile wurden auf Lafetten mit mannshohen Rädern gefahren und gezogen. Die Weltkarte war versehen mit unzähligen Symbolen: Türmen, Männlein, Fähnchen und Häusern, daneben Schriftzeichen. Ich erkannte, daß sich die nächsten Angriffe auf diese beiden Weltteile konzentrieren würden.


  »Wart ihr je in Zipangu?«


  Ich antwortete ausweichend:


  »Nicht genug lange, um dir viel berichten zu können. Aber ich denke, wir sollten dich warnen, Großkhan Khubilai.«


  Der Mann vor uns war alt und weise genug, um zu wissen, daß Krieg und Eroberung eine Sache waren, die Festhalten und Ausbauen des Besitzes eine andere, weitaus schwierigere. Verantwortung und Sorgen hatten sein Gesicht gezeichnet; obwohl er nicht älter als fünfundvierzig sein konnte, war sein Haar weiß, der Bart fast weiß geworden. Verwaltung und Ausgleich der einander widerstrebenden Interessen in zwölf Provinzen und zwischen vier Klassen von Menschen überforderten nicht nur Männer wie ihn.


  »Warnen? Vor ihren Kriegskünsten?«


  »Du würdest in eine Kriegerwelt eindringen, in eine absurde Philosophie des Tötens, Sterbens und Kämpfens, die dir fremder ist als der Anblick der Sterne.«


  »Nenne mir Beispiele!«


  Ich schilderte, daß sich jeder Samurai für unverletzbar hielt, daß er in einer Art kontrollierter Trance kämpfte, daß die Suumi-Bogenschützen im Dunkeln trafen, ohne das Ziel sehen zu können, daß nicht eine einzige Erfahrung, die von den Mongolen auf dem Festland gemacht worden war, auf die Krieger von Zipangu zutraf.


  Lange schwieg der Khan, dann meinte er:


  »Ich hätte gern das Gegenteil gehört. Ich achte euch, weil ihr nicht aus Höflichkeit lügt. Man wird darüber nachdenken.«


  »Überdies«, wandte Ciron ein, »bewegen sich Spione von Zipangu zwischen deinen Männern. Sie sind wie Fische im Wasser. Jeder würde sie für Chin-Bauern halten. Frage die Handelsschiffer von Koryö - sie werden dir bestätigen, was wir berichten konnten.«


  »Du rätst ab, Zipangu zu bestrafen für den Tod vieler guter Männer, die ich in ehrlicher Absicht schickte?«


  »Wenn dir das Leben deiner Männer lieb ist, vergiß Zipangu.«


  Er stand mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung auf, deutete in die Richtung auf unser Haus und meinte halblaut:


  »Seid meine Gäste! Zögert nicht, jeden Wunsch auszusprechen. Geht zu den feuerhaarigen Fremden und bringt sie zum Lachen. Ihr müßt mir alles erzählen, was ihr wißt. Viele gute Reden werden wir wechseln.«


  Auch wir richteten uns hinter den Lacktischchen auf. Khubilai entließ uns mit weiteren Höflichkeiten. Auch Hasar tauchte wieder auf, lautlos und lächelnd, und er brachte uns zurück in unsere Unterkunft. Wir baten ihn, uns die Stadt zu zeigen, und nach einem kurzen Essen spazierten wir durch Khanbalik, bis es dunkel wurde und die zahlreichen Fackeln, Feuer und Lampen angezündet wurden. Später erklang von einem hohen Turm in der Stadtmitte ein dreifacher Glockenschlag; das Zeichen, daß sich niemand mehr auf den Straßen zeigen durfte, abgesehen von Ärzten und Boten mit wirklich dringenden Nachrichten. Im ummauerten Garten, unter einer Brückenkonstruktion aus Stein, Holz und betäubend riechenden Blütenranken folgten wir einem Diener, der uns zu Subo und Jelme brachte.


  Zumindest Alexandra und ich sahen dieser Begegnung mit zwiespältigen Gefühlen entgegen.


  Jelme und Subo lebten in einer Umgebung, die vermutlich aufwendiger und besser war als jede andere, die sie im Lauf ihres Raumfahrerdaseins kennengelernt hatten. Dutzende Diener kümmerten sich um Haus und Garten, um jede Schale und um die vielen kleinen Werkstücke, die Subo ständig veränderte, verbesserte, neu herstellen ließ. Die rothaarigen Fremden kamen uns mit gefüllten Bechern entgegen. Wir hatten uns abgesprochen: Wir spielten die Rolle reisender Wissenschaftler aus einem fernen Land im Westen.


  »Willkommen, Fremde!« sagte Subo. Wir wußten, daß er die Sprache ebenso gut beherrschte wie wir. »Endlich können wir mit jemandem sprechen, der uns Nachrichten aus einer anderen Welt bringt.«


  Nacheinander packten wir die Handgelenke des anderen und schüttelten die Unterarme. Jelme war ebenso groß wie ich, und ihr Gesicht wirkte, als sei einer ihrer fernen Vorfahren ein Arkonide gewesen.


  »Wir sind hier nicht weniger fremd als ihr«, sagte Alexandra und nahm den Becher. Er war mit Reiswein gefüllt, dem ein unbekanntes Aroma beigefügt war.


  »Gestrandet im Zentrum von Barbaren«, erklärte Subo, nahm Ciron und mich am Arm und zog uns ins Haus. Wir erkannten es augenblicklich wieder; eine kleine Schiffsladung aus unendlich teuren Gegenständen war hier aufgereiht wie in einer Ausstellung. Die Fremden hatten versucht, sich so bequem wie möglich einzurichten, und die Handwerker hatten Möbel hergestellt, die von den traditionellen Formen derjenigen abwichen, die in Chin und im Mongolenreich üblich waren. Wir wurden an einen hohen Tisch gebeten und setzten uns auf Stühle gewohnter Höhe und mit Rückenlehnen.


  »Es gibt viele andere Länder. Viele davon gehören zum Barbarenreich«, erläuterte Ciron. »Wir kennen nicht alle, aber viele. Andere wieder sind furchtbar barbarisch, wild und roh. Aber auch andere lassen uns, reden wir davon, die Augen aufleuchten und die Zunge übergehen. Bolwo?«


  »Bolna«, stimmte ich zu. »Wir haben gehört, daß ihr dem Großkhan viel von eurer Klugheit überlaßt?«


  »Was sollten wir sonst tun? Zuerst versuchten wir, etwas für uns herzustellen. Mit all den abenteuerlichen Werkzeugen und der geringen Ahnung von den richtigen Materialien und der richtigen Technik. Dabei sahen uns die Manghol zu. Sie sagten’s weiter, und schon befanden wir uns im Dienst des Großkhans.«


  »An anderen Stellen erging’s uns nicht besser«, sagte ich. »Auch wir verstehen etwas mehr von Natur und der Kunst, seltsame Geräte herzustellen als die meisten Barbaren.«


  Zunächst sprachen wir über Feuerrohre, Schießpulver und Projek-tile, von Drähten und Schmiedekunst, von Bewässerung, Schöpfrä-dern und gebrannten Ziegeln, dann von der Fähigkeit, richtige Karten zu zeichnen und die richtigen Entfernungen zu bestimmen. Schließlich kamen wir auf Zipangu zu sprechen und auf die Expansionsgelüste des Großkhans.


  »Ich habe ihm abgeraten«, erklärte Subo. »Zuviel Land, zu viele Menschen. Wenn er stirbt, werden seine vielen Söhne das Erbe zerfallen lassen. Aber er hört nicht auf uns.«


  »Machthaber hören selten auf solche Ratschläge«, sagte Ciron. »Wie seid ihr in dieses Land gekommen?«


  In einer ratlosen Geste hob Jelme die Schultern.


  »In einer schlimmen Nacht wurde unser Schiff zerstört. Wir wurden ans Ufer getrieben und hatten nur noch unsere Notausrüstung. Davon ist vieles inzwischen ausgefallen. Wir haben keine Hoffnung mehr, unsere Freunde benachrichtigen zu können. Wir kommen niemals wieder zurück.«


  »Aber die Kraft zum Überleben - ihr habt sie!« tröstete Alexandra.


  »Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Wir wollten ein Kind«, sagte Subo düster. »Aber dieses verfluchte Land hat uns verändert. Jelme wird nicht schwanger. Was sollen wir tun?«


  »Ich weiß auch keinen Rat«, murmelte ich betroffen. »Armut ist in eurem Haus nicht der Dauergast.«


  Ich zeigte auf die vielen Geschenke und Kunstwerke. Es waren Hunderte. Die beiden Raumfahrer, jetzt war es sicher, waren Opfer des Planeten und seiner Zustände, keine Gegner. Harmlose, verzweifelte Gestrandete. Dennoch gab es eine geringe Wahrscheinlichkeit, daß sie gesucht und irgendwann abgeholt wurden; auch wenn das zweite Schiff nach ihrem Tod landete, würde es den Reichtum des Planeten entdecken. Für mich, den anderen Gestrandeten, waren Jelme und Subo keine Gefahr.


  »Der Khan beschenkt uns. Er hat keine andere Möglichkeit, seine Anerkennung zu zeigen. Es geht uns, den Umständen entsprechend, sehr gut. Es fehlt uns nichts.«


  »Sollt ihr dem Khan beim Feldzug gegen die südlichen Sung helfen?« erkundigte ich mich.


  »Er hat uns noch nicht gefragt.«


  Wir sprachen über die seltsam genauen Karten, die Khubilai von Fremden geschenkt bekommen hatte. Jelme und Subo hatten Teile davon verwendet, um ihr Relief des Großkhan-Reiches und das seiner Brüder mit größerer Genauigkeit auszuführen. Unzählige »Erfindungen«, die von Chin-Meisterhandwerkern gemacht worden waren, hatten sie verbessern können, darunter große Ferngläser und sogar ein Boot, das sich für kurze Zeit unter Wasser fortbewegen konnte.


  »Die Sung werden schließlich ihren Verteidigungskrieg verlieren«, erklärte Subo. »Noch wissen sie nicht, was die neuen Waffen ausrichten können.«


  »Es ist eine Frage der Zeit«, erwiderte ich ernst. »Ich glaube festgestellt zu haben, daß sich die dünne Schicht der herrschenden Mongolen den Denkformen und dem Leben der Chin mehr anpaßt als umgekehrt.«


  »Auch das trifft zu.«


  Diener kamen und gingen auf weichen Sohlen. Sie brachten Essen und Getränke. Das Gespräch wurde leiser, denn wir waren müde geworden. Resignation beherrschte das Denken und Empfinden der gestrandeten Raumfahrer. Ich merkte, daß die Raumfahrer eine lange Tradition des stellaren Handels hinter sich hatten. Sie sprachen davon, weil sie nicht ahnten, daß auch ich Weltraum und Sterne kannte. Aber sie verrieten sich nicht mit einem einzigen Spezialbegriff aus dem Arsenal des einschlägigen Wortschatzes. Ich leerte eine Schale, die hellroten Reisschnaps enthielt, und stand langsam auf.


  »Ich denke, wir werden uns zurückziehen. Etliche Hundertschaften der Khan-Krieger schützen unseren Schlaf.«


  »Unsere Ruhe wird ähnlich streng bewacht«, stellte Jelme fest und lächelte melancholisch. »Sehen wir uns morgen?«


  »Wir sind Nachbarn«, entgegnete ich. »Laßt euch nicht dazu verführen, für den Khan den Kampf gegen die Sung zu leiten.«


  Ich legte meinen Arm um Alexandra, und wir gingen unter dem prächtigen Sternenhimmel des Chin-Sommers zurück in unser palastähnliches Haus.


  


  7.


  Zwei volle Monde lang blieben wir in Khanbalik. Wir führten viele Gespräche mit Khubilai Khan. Er war ein kluger Mann, der einen großen Teil seiner Welt aus eigenem Erleben kannte und verstand. Einen kleineren Teil dieser riesigen Welt kannte er nur aus Erzählungen. Vor zwölf Jahren hatte er sein Regierungsprogramm in der Klassischen Chin-Sprache verkündet. Toleranz bestimmte (in seinen Grenzen der Erkenntnis) sein Handeln ebenso wie Aufgeschlossenheit gegenüber anderen Religionen und Beratern aus fernen Ländern. Er war nicht geneigt, über die südlichen Sung und Zipangu zu sprechen. Wir versuchten, ihn zu überzeugen -vergeblich. Als wir erkannten, daß er Ciron und mir die Leitung des jährlichen Angriffs auf die Sung übertragen wollte, benutzten wir die erste Gelegenheit, um ohne Spuren zu verschwinden.


  Denke an Alexandra! hatte der Logiksektor gemahnt. Sie altert an deiner Seite und wird darüber verzweifeln.


  Ich wußte es. Wir flogen zurück zu unserem Felsenfort, veränderten unsere Ausrüstung und traten den langen Flug nach Britannien an. Ciron bereitete die logistischen Einzelheiten vor.


  In großer Höhe schwebte der Gleiter vom Indus nach Britannien. Wir rasteten ein dutzendmal und merkten nicht ohne Freude, daß in unseren Gedanken das Großreich des Khubilais langsam verblaßte.


  Am 05. 07. 3562 wachte der Arkonide in dem mittelgroßen Labor wieder auf. Er fühlte sich erfrischt, ausgeschlafen und gesund. Er wußte genau, wo er sich befand: im künstlichen Hügel, der sich über den Metallstollen der Chmorl-Universität türmte, auf dem Fluchtplaneten Gäa, versteckt in der Provcon-Faust.


  Atlan wußte, daß er lange Zeit zwischen Tod und Leben geschwebt hatte, nach dem schrecklichen Unfall auf Karthago II. Er wußte auch, daß er kurz vor der völligen Genesung stand. Sein überforderter, geschundener Verstand, dessen an sich perfektes Erinnerungsvermögen von ES auf raffinierte Weise blockiert und manipuliert worden war, befreite sich durch die Schilderung von den letzten Resten der Beeinflussung. Der Körper arbeitete, durch den Zellschwingungsaktivator unterstützt, einwandfrei und besser als je zuvor. Die Spuren der Krankheit geisterten noch durch Verstand,


  Geist und Seele.


  Atlan atmete tief ein und aus und stand schwungvoll auf.


  »Es wird Zeit für ein reichliches Frühstück«, brummte er und schaute auf die Uhr. »Selbst Antal Peyrefitte mußte essen.«


  Das Labor war in großer Eile umgebaut und teilweise neu eingerichtet worden. Aufzeichungsgeräte, die Modifizierte SERT-Haube, zahllose Überwachungsanlagen und der ständige Druck der Chmorl-Bruchstücke, die in seinem Fall Erinnerungen noch präziser und Denkvorgängen wesentlich schärfer und müheloser werden ließen, halfen ihm. Über den weichen Teppich ging Atlan hinüber zur Sitzecke, auf der die Roboteinrichtung gerade Geschirr, Besteck und Essen ausbreitete.


  »Wann bin ich?« fragte sich der Arkonide. Die Bildschirme zeigten die zuletzt festgestellte Zeit in der Skala der terranischen Rechnung: 1272! Leise spielten die Bandapparaturen Teile der Musik, die an der Hofhaltung Khubilai Khans aufgenommen worden war - vor 2290 Jahren!


  Atlan aß und trank mit gutem Appetit. Er fand eine eingespielte Nachricht seiner Freundin Scarron, die ihn in wenigen Stunden besuchen wollte. Daß er unter der Beobachtung von Geschichtswissenschaftlern und Medizinern stand, störte ihn nicht im mindesten. Er wollte den wilden, bunten Reigen seiner Erinnerungen beenden. Wichtige Aufgaben warteten auf ihn. Innerliche Spannung trieb ihn wieder hinaus zwischen die Sterne… aber mit dem Handikap, das er noch immer besaß, durfte er schon im eigenen Interesse kein Risiko eingehen. Der Versuch konnte ihn umbringen.


  Er lehnte sich zurück und orderte ein großes Glas terranischen Calvados.


  »Khubilai Khan! Kamikadse! Die rothaarigen Raumfahrer… inzwischen weiß ich, daß es Überlebende eines Springer-Handelsraumers waren, abgeschossen von einer hochgespülten und durch Erschütterungen losgerissenen Lemurer-Verteidigungsstation… Alexandra von Lancaster, Ri-co/Ciron, dieses unersetzliche Bündel arkonidischer Spitzentechnologie, und schließlich jener seltsame, tapfere Ritter Guye of Llandrindod!«


  Langsam und mit einem Genuß, den er seit unendlich langer Zeit nicht verspürt hatte, trank er das Glas leer. Zu einem späteren Zeitpunkt würde er sich die Zeit nehmen müssen, eine persönliche Chronologie herzustellen zwischen jenen Abenteuern, an die er sich ohne Anstrengung erinnerte, und solchen, die ES aus schwer verständlichen Gründen bisher blockiert hatte. An jene Jahre, in denen er Alexandra von Lancaster zum erstenmal


  getroffen hatte, erinnerte er sich deutlich.


  Daran, daß sie ihn zur Regierungszeit des Großkhans begleitet hatte, konnte er sich nur unter dem Druck der lebensrettenden Aktion erinnern.


  »Und ich erinnere mich gern an Alexandra«, flüsterte er und hob das Glas. Es war leer, er tippte dieselbe Kodezahl und wartete.


  Als er das zweite Glas in guter Ruhe geleert hatte, konnte er eine erste Beurteilung geben. Sie unterschied sich nicht wesentlich von allen anderen in jener langen Zeit.


  Er und seine Begleiter, wer auch immer, hatten wunderschöne Tage und Monde auf dem herrlichen Planeten Terra/Larsaf III erlebt. Und ebenso zahlreich waren die Stunden und Zeiten großer Niedergeschlagenheit: Terra war und blieb in jenen dunklen Jahren ein Planet der Barbaren. Es wurde überfallen und versklavt, ausgebeutet und getötet, vergewaltigt und geplündert. Kultur und Zivilisation, an einigen wenigen Punkten geradezu vorbildhaft entwickelt, setzten sich nur in winzigen Schritten durch. Rückschläge waren zahlreich und führten in tiefste Anarchie zurück.


  Atlan stellte das Glas zurück. Er ahnte noch nicht, welche Erinnerungen von jenen Jahren sich im Dunkel verbargen. Bald würde er es wissen, würde er es selbst erleben können, als wäre es nicht ein Bericht, sondern die Wirklichkeit. Der Arkonide sehnte sich danach, ohne jede Belastung leben zu dürfen. Erinnerungen, die überraschend plötzlich hervorbrachen und ihn lähmten und paralysierend auf jede Lebensfunktion einwirkten, waren tödliche Gefahren; nicht nur für ihn.


  Etwa sieben terranische Jahrhunderte lang hatte er sich im Schutz von Ricos Maschinen und der unterseeischen Kuppel verborgen. Nur wenige Erinnerungen aus dieser langen Zeitspanne waren ihm gegenwärtig. Er wußte mit Bestimmtheit, daß er öfters die Oberfläche des Barbarenplaneten besucht hatte.


  Augenblicklich erinnerte er sich an einen lastenden, heißen Frühherbst auf Alexandras Heimatinsel. Er kehrte zu seinem weich gepolsterten Spezialsessel zurück, schaltete die Geräte ein und wartete, bis sich die M-SERT-Haube am hydraulischen Gestänge über seinen Kopf gesenkt hatte, dann berichtete Atlan weiter:


  


  8.


  Der Gleiter schwebte senkrecht durch den Morgennebel. Der Teich, dessen Oberfläche von grünen, kleinen Pflanzen bedeckt war, grenzte an überwucherte Ufer. Weiden hängten ihre peitschenartigen Zweige tief ins Wasser. Die Wellen scheuchten Frösche und Geflügel auf, und etliche Atemzüge lang gab es einen riesigen Lärm. Das breite Heck des bootförmigen Fluggeräts schob sich zwischen dem Wurzelwerk zweier riesiger Bäume auf das trockene Gras.


  »Ich versorge die Pferde«, sagte Ciron knapp und sprang ans Ufer. Wir spannten zwei dicke Trossen und zerrten den Gleiter fest. Die unsichtbare Sonne verbreitete hinter dem Dunst eine rötliche Grelle. Es gab keine Eile. Die nächste Ansiedlung im Südteil der Insel war einen halben Tagesritt entfernt.


  Schließlich waren wir mit sechs Tieren unterwegs. Der Gleiter blieb im Schutz des Energiefelds zurück. Alexandras Aufregung stieg, denn in zwei Stunden gemächlichem Ritt würden wir die Burg erreicht haben, in der sie aufgewachsen war: Lancaster Castle. Waffen und Ausrüstung entsprachen denen fahrender Ritter, wobei fremde Stilelemente dafür sorgten, daß uns ein Waliser nicht für einen Königlichen, ein Anhänger des Ersten Edwards nicht für einen Normannen halten konnte. Wir führten die klassischen Waffen: Bogen, Lanze, Schwert, Schild, Dolch und Streitkolben.


  »Ich reite voraus!« rief Ciron, richtete die Stoßlanze auf und gab dem Braunscheckigen die Sporen. Wir folgten auf einem kaum sichtbaren Ackerpfad, der nur aus zwei ausgefahrenen Räderspuren bestand.


  Der Nebel lichtete sich, die Wärme der Sonne nahm zu, und das fiebrige Rot des Gestirns wich. Ein erfrischend kühler Endsommertag brach an. Der Hufschlag blieb leise, und als wir uns neugierig umsahen, entdeckten wir kleine Herden von Rindern, wenige Schafe und niedrige Hütten, in denen Herdfeuer brannten.


  »Die Bauern scheinen nicht gerade reich zu sein«, bemerkte ich. »Vielleicht sehen wir andernorts Besseres.«


  Hügel und dunkle Wälder unterbrachen die schmalen Äcker und die kargen Weiden. An vielen Stellen bildeten hohe Hecken und


  Mauern aus Steinen die Abgrenzungen. Die Steinbrocken waren in jahrzehntelanger Arbeit aus den Furchen der Äcker herausgegraben worden. Raubvögel kreisten über uns. Ein Schwarm Krähen oder Raben flatterte weit voraus über einen Turm aus schwarzen Steinen, der reichlich verwittert und anstatt kantiger Zinnen mürbe Löcher und breite Spalten zeigte. Der Hügel, auf dem die Burgruine stand, war von Felsen durchsetzt, und an vielen Stellen erhoben sich stattliche Räume.


  »Leer und verlassen!« sagte Alexandra. »Burg Lancaster ist eine Ruine.«


  »Wahrscheinlich ist es so«, antwortete ich. »Sehen wir uns erst einmal dort um.«


  Ciron de Ronca galoppierte davon. Ringsum zwitscherten Vögel und huschten kleine Tiere umher. Hasen und farbenprächtige Vögel bewegten sich zwischen den hohen Halmen. Hügel und Bauwerk wurden deutlicher, als wir hinter einem Wäldchen hervorkamen. Die Zugbrücke war verfallen, rostige Ketten hingen nutzlos herunter. In den Mauerfugen wuchsen Büsche und kleine Bäume. Von den Dächern auf den kantigen Bauwerken waren nur noch wenige halbverfaulte Balken zu sehen. Leere Fensterhöhlen gähnten, aber unterhalb der Brückengewölbe hatte jemand ein Feuer angemacht, und dünner Rauch ringelte sich in die Höhe. Ein Pferd wieherte, und mein Rappe antwortete.


  Ciron ritt nach rechts, verschwand hinter einer raschelnden Hecke und tauchte auf dem halb zugewucherten Weg wieder auf. Neben der Brücke hielt er an und senkte seine Lanze.


  »Ganz unbewohnt ist deine Burg nicht«, sagte ich und lächelte Alexandra an. »Sei nicht traurig. Oder willst du hier rauschende Feste feiern?«


  »Nein. Trotzdem bin ich traurig.«


  »Ich kann’s verstehen. Aber es ist nicht zu ändern - auch unser Fort wird einst zerfallen und zerstört sein.«


  Wir hörten, als wir näherkamen, die halblauten Stimmen Ciros und eines Unbekannten. Der Geruch des Rauches mischte sich in den eines frischen Bratens. Als wir vor dem offenen Brückenbogen anhielten, sahen wir zwischen herunter gebrochenen Trümmern, einem schmalen, kristallklaren Quellrinnsal und dem Feuer einen einzelnen Mann, einen jungen Ritter, der vor Ciron stand, die Hände in die Seiten gestemmt hatte und breit lachte.


  »Willkommen an meinem Feuer!« rief er. »Earl Guye of Llandrin-dod entbietet Euch seinen Gruß. Dies ist nicht zufällig Eure prächtige Burg?«


  »Es ist das Haus meines Vaters«, sagte Alexandra. »Und ich wünschte, ich könnte Euch in prachtvolle Säle und weiche Betten einladen.«


  »Ihr seid eine Lancaster?«


  »Ja. Dies ist Antal Peyrefitte of Sherwood, jener nennt sich Ciron de Ronca. Wir sind hier, um uns umzusehen.«


  »Eure Kleidung, Eure Waffen, ihr kommt von weither? Von den Sarazenen?«


  »Noch weiter im Osten liegt das Land. Und Ihr?«


  »Vor zwei Jahren starb der Neunte Ludwig. Ich war bei dem neunten Zug ins Heilige Land dabei. Dann ritt ich mit Händlern aus Ve-netien. Und als mich der Ruf Edwards erreichte, kam ich wieder zurück. Ich bin also weit herumgekommen, und vieles habe ich gelernt. Ihr habt nicht einen kräftigen Schluck Wein in Eurem überaus reichhaltigen Gepäck?«


  »Gegen einen Bissen Braten tauschen wir gern.«


  Guye of Llandrindod war seiner Herkunft nach halb Waliser, halb Engländer. Seine Eltern waren längst tot. Er war ein hochgewachsener Mann, rotwangig und mit hellem Haar, nicht ohne Witz, mit Kenntnissen mehrerer Sprachen und, was ich an seinen Waffen sehen konnte, kein schlechter Kämpfer.


  »Kommt! Ich bin kein schlechter Wirt.«


  »Wollen wir zusammen reiten?« fragte Ciron. »Oder willst du bald wieder deine rostigen Klingen fegen, Edler?«


  »Ich bin ein Earl ohne Haus und Geld. Gentry nennen sie’s hier. Gebt mir eine Aufgabe, und ich folge Euch. Zu Tisch, edle Dame, edle Herren.«


  Während sich Guye und Ciron um das Essen und Sitzgelegenheiten kümmerten, banden wir unsere Pferde fest, legten Schild und Waffen ab und kletterten hinauf zur Burg. Mit dem Energiestrahler-


  Dolch fällte ich zwei Bäume, die krachend über den ausgetrockneten Burggraben fielen. Wir balancierten Hand in Hand darüber, drangen in den Burghof ein, der mit Trümmern und dem Abfall eines halben Jahrhunderts gefüllt war. Jeder Eindruck war mitleiderregend und abschreckend.


  Schließlich standen wir hoch oben auf dem Burgfried und ließen schweigend unsere Augen über das Land schweifen. Wir hatten gleichartige Empfindungen. Die Wälder waren stattlich, und nur wenig Holz wurde gefällt. Felder und Weiden sahen ärmlich aus, und das hieß, daß es dem Land und den Menschen längst nicht so gut ging, wie es hätte sein können. Die ehemals Rechtlosen besaßen neue Rechte und Pflichten; Barone kontrollierten die Macht des Königs, aber offensichtlich waren die Steuern zu hoch und das Wissen abermals verlorengegangen. Alexandra stützte sich auf krümeliges Mauerwerk und sagte:


  »Ich will nicht auf Lancaster Castle bleiben. Was soll ich hier? Mit jedem Bauern müßte ich reden, und es bräuchte ein Menschenalter, um die Burg wieder aufzubauen und das Land fruchtbar zu machen. Nein. Laßt uns, nach einiger Zeit, wieder an den Indus zurückreisen.«


  Das Lehen würde an die Krone zurückfallen. Irgendwann brach auch dieser Turm zusammen, ebenso wie der Rest des Gemäuers. Ich nahm Alexandras Hand, küßte ihre Fingerspitzen und sagte beruhigend:


  »Ich verstehe dich. Mein Plan ist auch, wieder zurückzugehen. Wir sollten warten, was andernorts passiert, ehe wir uns entscheiden. Zunächst aber wollen wir uns in deiner Heimat ein wenig umsehen.«


  »Einverstanden. Gehen wir hinunter zu diesem rotgesichtigen Waliser.«


  Was Llandrindod betraf, hatte ich meine eigenen Pläne. Aber es war noch nicht an der Zeit, laut darüber nachzudenken.


  Auf einem waagrecht liegenden Quader breitete sich ein weißes Tuch aus. Braten, Brot, Becher und alles übrige standen bereit. Ruhig grasten die Pferde neben Guyes müdem, altem Klepper. Während wir tafelten, ließen wir uns von ihm berichten, daß ein gewis-ser Erster Edward, der Sohn des Dritten Heinrichs, vor sieben Jahren bei Montfort gesiegt und anschließend im Königreich England allerlei Reformen eingeführt hatte. Sie festigten die Macht der Krone, und Edward dachte daran, Wales zu erobern, was das Gebiet des Reiches im Südwesten der Insel vergrößert hätte. Heute war es in keltischer Hand, und Edward rief die Ritter zusammen, um die Grenzen bis ans Meer zu verschieben.


  »So ist die Lage, Ihr Edlen«, erklärte Guye und schwang einen Knochen wie ein Schwert durch die Luft. »Wovon soll ich leben, wenn ich nicht für jemanden kämpfe - oder gegen jemanden?«


  »Das junge Reh«, meinte Ciron, »hat er mit dem Langbogen in Euren Forsten gewildert, schönste Alexandra.«


  »Man wird ihn dafür wohl hängen müssen«, erwiderte sie munter. »Gibt es ein lohnendes Ziel in der Nähe? Oder übernachten wir in der herrlichen Natur?«


  »Warwick ist zwei Tagesritte entfernt«, riet Earl Guye. »Ihr werdet kristallene Paläste und Wasserspiele dort schwerlich finden.«


  »Ich ahnte es!« stöhnte ich. »Wir sind von den Sultanen, den Mongolen und den braunhäutigen Fischern des Indus verwöhnt.«


  Guye wurde ernst.


  »Dennoch solltet Ihr mit mir reiten. Ich vermag Euch etliches zu zeigen: die Kathedrale von Salisbury, herrliche Fenster in ebensolchen Kirchen, große Klöster, die voll sind mit Pergamenten und Büchern, Brücken und die Stadt London.«


  »Um die Machtfülle der Kirche zu bewundern, sind wir nicht hierher gekommen«, schränkte ich ein. »Sehen wir uns in Warwick um, und dann wird man eine Entscheidung treffen.«


  Wir brachen auf, und niemand belästigte uns. In den wenigen ärmlichen Schänken, in denen wir Quartier bekamen, lauschten die Menschen unseren Erzählungen, als wären es Märchen und Legenden. Was wir mit unseren eigenen Augen sahen und während eines langsamen Rittes erlebten, zeigte uns allen, daß in diesem Teil der Welt die unaufhörlichen Machtkämpfe den Fortschritt lähmten. Ich mußte mich vor meinen eigenen Gedanken hüten; während im Meer des Großkhans arabische Techniker die Belagerungsmaschinen bedienten, fehlten hier alle jene wirkungsvollen Denkanstöße, die wirklich nötig gewesen wären.


  Auf einer Hauptstraße, die ihren Namen nicht verdiente und ein schwacher Abglanz einer mongolischen Landstraße war, ritten wir weit genug von Ciron und Alexandra entfernt. Ich wandte mich an Guye und fragte ohne Umschweife:


  »Ich brauche einen entschlossenen, kämpferischen Stellvertreter. Ich habe dir erzählt, wie es im Felsenfort und in der Umgebung aussieht. Die Sprache und die Sitten, die lernst du schnell.«


  »Du meinst - mit euch, dorthin, in ein Land, von dem ich nur deine Berichte kenne?«


  »Du kannst dort kämpfen und in der Sonne liegen, samthäutige Mädchen lieben, tapfere Krieger anwerben und mit ihnen für Edward kämpfen. In dieser Zeit könnten wir uns ein wenig von den Aufregungen erholen.«


  Guye zwinkerte, blickte mich prüfend an und versenkte seinen Blick auf die Zeichen, die ich auf dem Schild, der Brust und dem Helm trug.


  »Wie lange habe ich Zeit für die Entscheidung?«


  »Nicht länger als einen Mond.«


  »Einverstanden.«


  Unser Weg führte uns über einige Handvoll Stellen, an denen ich in alten und neuen Folianten las, mit Mönchen und Baumeistern diskutierte, ein Land kennenlernte, das reich und fruchtbar hätte sein können, und wir schlugen einen großen Kreis ein, der uns wieder in die Nähe von Lancaster Castle zurückbrachte.


  Als Ciron den Schutzschirm über dem Gleiter abschaltete, sagte Guye mit erstaunlich großer Sicherheit:


  »Ich nehme deinen Vorschlag an, Antal Peyrefitte! Ich komme mit Euch in jenes sonnige Land.«


  »Dann gib deinem Klepper die Freiheit«, wies ihn Ciron an, »und mache dich darauf gefaßt, interessante Jahre zu erleben.«


  Seit vielen Tagen waren sie langsam und voller tödlicher Entschlossenheit vorgerückt. Hunderte, Tausende kleiner Gruppen, wohlausgerüstet, mit Feuerrohren, Teilen von Belagerungsmaschinen, Geschützen und riesigen Mengen von Pferden, Nahrungsmitteln, Projektilen, Werkzeug und Teilen von Jurten. Ein unübersehbar gewaltiger Heerwurm, aufgeteilt in zahlreiche Schlangen. Sie ritten nach Süden und kamen aus West, Nord und Ost.


  Vor ihnen lag der riesige Fluß, der die schwer überwindbare Grenzmauer darstellte. Iangtsekiang nannten sie ihn. Im Osten gab es weite Ebenen, und längst war Caifeng im Norden des Sung-Reiches gefallen und mongolischer Besitz.


  Das neue Ziel hieß: Hsiangyang.


  Mongolische Patrouillen galoppierten hin und her und suchten die besten Wege. Ab und zu trafen sie auf Vorposten der Sung, die auf ähnliche Weise kämpften wie sie selbst. Pfeilhagel heulten durch die Luft. Auf schmalen Gebirgspfaden und entlang schroffer Klüfte wurde erbittert gekämpft. Körper wirbelten schreiend in die Abgründe hinunter. In unregelmäßigen Abständen donnerten die schweren Feuerrohre auf. Ihre Geschosse zerfetzten die Rüstungen und Brustkörbe der Sung. In den Tälern lösten die krachenden Donnerschläge einzelne Steinlawinen aus. Hinter den kämpfenden Gruppen kamen die Arbeiter mit ihrer Ausrüstung.


  Seile wurden geschleudert, aufgefangen und befestigt. In rasender Eile fällte man Bäume und sägte sie in sieben Schritt lange Balken, die der Länge nach gespalten wurden. Eiserne Nägel und Sehnenflechtwerk verbanden die Bohlen zu Brücken, die auf den kürzesten Strecken die Schluchten überspannten.


  Nun kamen die Mongolen in Viererreihen und schleppten alles mit sich, was sie besaßen.


  An anderen Stellen, in weiteren Tälern, gingen die Krieger des Khubilai auf andere Weise vor.


  Rechts und links auf den Hängen ritten und kletterten die Bewaffneten. Ihnen folgte auf der Talsohle ein Herr mit Wagen, Kanonen und Projektilen. Unaufhörlich wurden Signale gewechselt: Spiegel blinkten im Sonnenlicht, farbige Tafeln zeigten und verdeckten sich, nachts blinkten Lichter und drehten Fackeln ihre bedeutungsvollen Kreise.


  Wenn eine Falle entdeckt wurde, ein Nest von Männern, von denen Steinbrocken und Lawinen aus Geröll ausgelöst und in die Tiefe geschickt werden sollten, hielten die Kletterer an.


  Signale veranlaßten die anderen im Talgrund, ebenfalls nicht mehr


  weiterzureiten.


  Wütende Kämpfe gab es zwischen Krüppelbäumen, Steinbrocken und den winzigen Resten von Schnee und Eis an den Nordseiten. Immer wieder entfalteten die Feuerrohre ihre grauenhafte Wirkung. Einmal siegten die Mongolen, dann wieder fielen ihre Körper mit zerbrochenen Knochen über die Felswände. Der Donner der Schüsse erfüllte die Täler. In langen Abständen heulten die Projektile aus dem T al herauf und schlugen in die Stellungen ein. Unzählige Krieger starben auf beiden Seiten, aber die Sung vermochten den Vormarsch nur zu verlangsamen, nicht aufzuhalten.


  Rechts von Subo ritt Arhai Hasar, links saß Tawusen aufrecht im Sattel. Vor ihnen sicherte eine halbmondförmige Phalanx schwergepanzerter Reiter den Weg. Hinter den drei Reitern - der Feuerhaarige ritt eines der Pferde, die von den Besuchern des Großkhans zurückgelassen worden waren - rollten Kanonen, wurden schwerbeladene Wagen von drei Doppelgespannen gezogen, schwankten die Lasten der Tragtiere. Einige tausend Männer mit all ihrer Ausrüstung bildeten die Pionierabteilung des Hauptheers.


  Dieser Zug bewegte sich auf einer eroberten und kontrollierten Straße. Subo kannte das Land nicht von seinen letzten Photographien. Er hatte nur Karten und Aufzeichnungen der Manghol-Spione.


  »Der Khan meint, wir hätten in einem Mond den Sieg in unserer Hand«, rief Subo dem Unterführer zu. »Was denkst du?«


  »Wenn es so weitergeht, brauchen wir die doppelte Zeit.«


  »Gibt es Befehle, die ich nicht kenne?«


  »Nein. Die Stadt soll erobert, gehalten und in eine Garnison verwandelt werden.«


  Entlang eines breiten Streifens, der sich durch Ebenen, Hochebenen, Täler und Hänge wand, durch Wald und Schluchten und wieder hinunter in flacheres Land, wurde ununterbrochen gekämpft. Tag und Nacht. Frische Kräfte lösten die Ermatteten ab. Die Verwundeten wurden rasch versorgt, die Toten unter Steinhaufen begraben.


  »Unsere Aufgabe kommt, wenn wir den Fluß erreichen.«


  »Das dauert noch einen Halbmond«, gab Yesugai zurück. Er war aus dem Pulk der Geschütze nach vorn geritten und bot Subo seinen Wasserschlauch an.


  Jenseits einer schroffen Bergbarriere, die von einigen Hundertschaften Mongolen durchquert und freigekämpft worden war, trafen die Manghol auf konzentrierten Widerstand.


  Der Grund war schnell entdeckt. Vom Ende der Ebene spannte sich eine breite Brücke aus Holz, auf Steinpfeilern in einem Flußbett errichtet, bis zum gegenüberliegenden Rand einer schwarzen Schlucht. Das Rauschen des weißschäumenden Flusses war bis hierher zu hören. Die Sung hatten quer über das Plateau eine hohe, wuchtig wirkende Mauer aus Steinen geschichtet. Der Anführer der Manghol stand in den Steigbügeln auf, hob den Schild und rief donnernd:


  »Halt! Boten zu mir!«


  Pferde drängten sich zusammen. Dann bildete sich ein lockerer Halbkreis, der zum Gegner hin offen war. Boten, die an den langen Wimpeln ihrer Lanzen erkannt wurden, sprengten heran.


  »Nehmt frische Pferde. Reitet zu den Kämpfenden.


  Wir brauchen ein, zwei Geschütze. Und viele Bomben, die auf dem Rauch reiten. Gefüllt mit dem vernichtenden Öl. Bringt sie! Sagt den anderen, wir tragen einzelne, schnelle Angriffe vor, damit sie nicht zur Ruhe und zum Schlafen kommen.«


  »Wir gehorchen.«


  Die Kuriere erhielten die frischesten Tiere und machten sich wieder an den gefahrvollen Abstieg. Yok Joganec, der dieses Vorausheer kommandierte, versammelte zwei Dutzend Unterführer um sich und erklärte, was zu tun war.


  Die Manghol gehorchten wortlos, und einige von ihnen bereiteten sich auf die Angriffe vor.


  Die Fläche, von vier Fingerbreit hohem Gras bewachsen, das der kalte Wind ebenso zauste wie die Mähnen der Pferde, war ein auseinandergezogener Kreis. Zwei Li breit, sieben Li lang, und nach knapp fünf Li versperrte die Mauer den Weg zur Brücke. Yok Joganec achtete die Sung als hervorragende Krieger von großer Unerschrockenheit. Sie wußten, wofür sie todesmutig kämpften - und gegen wen. Sie würden den Wall verteidigen, bis der letzte von ihnen getötet war.


  Reiter stiegen aus den Sätteln, entzündeten kleine Feuer und bereiteten Tee. Andere rollten sich in Mäntel und Decken ein und schliefen. Ein Stoßkeil prüfte Bögen und Pfeile. Sorgfältig wurden die fünf Feuerrohre geladen. Yok selbst führte den ersten Trupp an, denn er mußte seinen Männern zeigen, wie die eigenen Verluste klein gehalten werden konnten. In der Stunde des Schafs ritt der erste Stoßkeil an.


  Zuerst gingen die Tiere langsam, dann trabten sie, schließlich fielen sie nahezu gleichzeitig in einen kräftigen Galopp. Die Mongolen ritten auf den rechten Teil des Walls zu. Mindestens dreihundert Sung erhoben sich über die obersten Steinreihen. Die Mongolen galoppierten heran, und in der richtigen Entfernung schossen sie Pfeil um Pfeil ab. Obwohl die Geschosse gezielt waren, verwandelte sich dieser Beschuß in Schwärme und kleine Wolken von Pfeilen, deren Weg man mit bloßem Auge genau verfolgen konnte. Sie schlugen entlang der halben Breite der Mauer ein und verletzten und töteten viele Sung.


  Die Sung schossen aus größeren Bögen zurück. Auch sie waren hervorragende Schützen. Pferde wurden getroffen, Panzer und Schilde steckten voller abgebrochener Pfeile. Einige Mongolen fielen.


  Als ein erneuter Pfeilhagel die Sung in Deckung trieb, schwenkte die gesamte Formation zur Seite, nach links. Jeweils zwei Mongolen griffen hart in die Zügel der abgerichteten Pferde. Der dritte Reiter in der Mitte richtete sich auf und hob das Feuerrohr. Mit der Rechten führte er glühenden Zunder an die Lunte und beugte sich vor, das Rohr fest an der gepolsterten Schulter.


  Einige Herzschläge lang breitete sich eine unnatürliche Ruhe aus.


  Viele Sung kletterten wieder schußbereit auf den Wall. Nacheinander feuerten die fünf Rohre ihre Ladung ab. Die Schüsse und die Bahnen des gesplitterten Metalls fuhren fast parallel zum Steinwall aus den Rohrtrichtern. In die Donnerschläge mischten sich brüllende Schreie und kreischendes Wimmern; Sung wurden förmlich von der Mauerkrone gefegt und fielen blutend und verstümmelt zwischen ihre Kameraden.


  Die scheuenden Pferde wurden herunter gerissen. Wieder führten die Mongolen eine Schwenkung durch, und während sie zurückgaloppierten, schossen sie, nach rückwärts aus den Sätteln hängend, ihre tödlichen Pfeile ab.


  Sie sammelten sich nahe der Stelle, an der die Paßstraße auf die Fläche heraufschwang.


  »Der Khan wird stolz auf euch sein!« rief Yok. »Ihr Tapferen! Man wird lange von euch reden. Zweiter Angriff! Man hat keine Eile.«


  Tote wurden davongetragen. Verletzte verbunden, ihre Wunden zugenäht und mit heißem Pferdeurin ausgewaschen. Tee und Reisschnaps reichte man in Schalen und Ledersäcken herum. Auch die Verletzungen der Tiere wurden mit pechstinkender Salbe und klebenden Stoffpflastern behandelt. Sorgsam luden die Schützen, die ihre geprellten Schultern spürten, die Feuerrohre nach.


  »In der Stunde des Affen greifen wir wieder an. Die Brücke - sie erspart uns Tausende Männer und einen Viertelmond Kletterei.«


  Den Pferden hängte man nasse Decken und Matten aus Flechtwerk um. Vom anderen Ende kamen die Schreie der Sterbenden. Rauch erhob sich hinter der Mauer und wurde vom Wind zu den Manghol herübergetragen.


  Diesmal wählte Yok eine andere Taktik. Er nahm dem jüngsten der Feuerrohrschützen die Waffe ab und sah sie noch einmal durch.


  »Je mehr sie sich fürchten, desto schlechter wehren sie sich«, versicherte er mit grimmigem Grinsen.


  Die Männer schwitzten, die Pferde dampften in der dünnen, kalten Luft, als sich die Männer des zweiten Angriffs formierten. Diesmal ritt Yok nicht an der Spitze. Leise sprachen seine Männer miteinander, damit sie im entscheidenden Augenblick keinen Fehler machten.


  Einige Krieger packten doppelt unterarmlange Wurfspeere mit blitzenden Spitzen. In die Sättel! Bereit? Ein scharfes Murmeln, einige kurze Befehle, und die Sahiors pfiffen. Zweihundertvierzig Hufe erzeugten einen langen Wirbel, dann ein Donnern, als die Gruppe über die Ebene galoppierte. Es hagelte und regnete Grasbüschel, Erde und Geröll. Die Pferde richteten die Schweife steil in die Höhe.


  Wieder rauschte klappernd und klirrend ein Pfeilhagel auf die


  Verteidiger herunter. Nahe genug herangekommen, schleuderten die Mongolen die Wurfspieße.


  Hinter der Mauer schlug ein ballistisches Geschütz ein. Ein Hagel aus kopfgroßen Steinen wurde in einem hohen Bogen in die Luft geschleudert und ging auf die Mongolen nieder. Im Schutz seiner Männer, die wie rasend schossen, ritt Yok dicht an die Mauer heran und duckte sich, ehe er aus den Steigbügel auf den Sattel kletterte und sich von dort auf ein zwei Fuß breites Stück Mauer schwang.


  Er führte den Zunderstab an die Lunte, ließ ihn fallen und richtete das Feuerrohr auf die Gruppe, die das Geschütz umstand. Der Schuß löste sich, und ehe ihn der Rückschlag halbwegs von der Mauer warf, sah Yok noch, wie er ein Dutzend Männer tödlich verwundete oder tötete.


  Dann fingen ihn seine Männer auf, und er glitt wie von selbst in den Sattel. Er hatte nicht gemerkt, daß ihn zwei Pfeile in den dicken Lederpanzer seiner Brust getroffen hatten.


  Diesmal ließen sie tote Männer und verendende Pferde zurück. Den Weg zeichneten breite Blutspuren nach. Keuchend fielen die Pferde in Schrittempo, als sie die wartenden Gruppen erreichten.


  »Sie wollen uns rechts und links von der Mauer in den Abgrund stürzen«, sagte Yok. »Ich habe Pferde hinter der Mauer gesehen. Nachts werden sie durchbrechen.«


  »Darauf sollten wir vorbereitet sein!« sagte ein Unterführer.


  »Wir werden sie fürchterlich erschrecken und zu Paaren treiben«, versicherte Joganec und verfluchte seine lädierte rechte Schulter. »Der nächste Vorstoß in der Stunde des Hahns, klar?«


  »Bolna!«


  Die erste Kolonne brachte die schwer verwundeten Krieger von der Hochfläche hinunter ins Tal. Für sie war der Feldzug gegen die südlichen Sung zu Ende. Ihnen winkte ein ruhiges Leben; nach der Genesung verwendete der Khan sie an Stellen, an denen sie sinnvolle Arbeit leisteten, die sie nicht überforderte. Ein Ehrensold war ihnen sicher.


  Subo Feuerhaar, wie ihn die Mongolen nannten, hing todmüde im Sattel. Immer wieder schlief er ein und wurde jäh geweckt, wenn das Pferd stolperte oder einer der Manghol eine Frage an ihn richte-te. Der Galaktische Händler dachte über seine Vergangenheit nach, denn über die Zukunft gab es wenig nachzudenken.


  Von den Arkoniden stammten die Händler-Familien ab; irgendwann in grauer Vorzeit hatten sie die festen Planeten verlassen und zogen in ihren Walzenschiffen durch den Kosmos. Subo war kein Patriarch, nur einer der vielen Söhne. Die Schiffsbesatzung, mehr als drei Dutzend Springer, war ebenso ausgelöscht wie die Existenz des Walzenraumers. Das Funkgerät? Du kannst es vergessen, Subo. Eine Reparatur ist unmöglich - oder erst dann, wenn die Barbaren über eine entsprechende Technik verfügen.


  »Und das wird Jahrhunderte dauern!« murmelte er gähnend und mit schmerzenden Muskeln. Es war Nacht geworden. Die Mongolen ritten im flackernden Licht der Fackeln und unter einem kalten Vollmond dahin, der die Pferde und Lastesel aufregte und nur die Lastkamele nicht störte.


  Arkoniden!


  Jener Fremde, der sich mit unnachahmlicher Selbstsicherheit bewegte, die Gefährtin Antal Peyrefittes und deren Freund, sie hätten Arkoniden sein können. Aber es fehlte die Ähnlichkeit. Ein Traum, Subo! Es gibt keine Arkoniden mit blauschwarz schimmerndem Haar und dunkelbraunen Augen. Wie sollten Arkoniden auf diesen Barbarenplaneten gekommen sein. Jedenfalls waren es höchst bemerkenswerte Barbaren, die aus einem Land kamen, in dem Kultur und Wissenschaften hoch entwik-kelt waren.


  »Nie werde ich die Heimat wieder sehen, das Rusuma-System«, brummte der Springer. »Ebensowenig wie Jelme. Wüßte ich nur, was in der Zukunft für uns verborgen ist!«


  Mit seinem bisherigen Leben hatte er ebenso wie Jelme abgeschlossen. Es gab für ihn keinen lohnenswerten Ausblick. Er wünschte, er und Jelme besäßen die Sicherheit und die optimistische Lebenshaltung dieser Peyrefitte! Jetzt ritt er als Verantwortlicher für die vielen tödlichen Waffen und die Arbeit der Pioniere.


  Durch sein schläfriges Gehirn zuckte eine flüchtige Idee.


  Warum verließ er nicht den Großkhan, zusammen mit Jelme und allen Geschenken? Warum gingen sie nicht zu Peyrefitte? Dort würden sie nicht allein sein.


  Sie würden, wo immer sich jenes Felsfort befand, wenigstens lachen können!


  Der Einfall verscheuchte einen Teil seiner Melancholie und ließ ihn die nächsten Tage und Viertelmonde besser überstehen.


  Männer und Pferde bewegten sich zwischen den Feuern und dem Steinwall hin und her. Ab und zu verschwand ein Mongole in der Dunkelheit. Noch eine Stunde hatten sie Zeit, ehe der Mond sein Licht auf die kahle Wüstenei aus Gras und Stein warf. Die Sung waren sicher, daß die Manghol bald angreifen würden.


  »Siehst du die Fackeln?« fragte der Unterführer.


  »Wo?«


  »Die Brücke. Dort.«


  »Ich sehe sie. Kein Rückzug. Verwundete«, erwiderte Yok Joganec.


  »Gute Brücke! Wie für uns gemacht!«


  »Man hat viel Blut gegeben für den freien Weg. Schaffen wir’s heute nacht?«


  »Schwer, Yok. Sehr schwer.«


  »Von den Boten etwas zu sehen?«


  »Eine Gruppe steigt auf. Soll ich Signale geben?«


  »Ja. Sofort. Die Kanonen sind wichtig.«


  »Sofort, Yok.«


  Der Unterführer rannte zum Straßenende. Die Mongolen erwarteten einen Ausfall der Verteidiger. Ihre Sinne waren ebenso geschärft wie die Schwerter. Die Anzahl der dunklen Körper, die vor dem Steinwall lagen, vergrößerten sich unmerklich. Zu den toten Manghol und ihren Pferden gesellten sich Lebende. Sie lagen regungslos da und hielten ihre Bögen schußbereit. Hinter der Mauer loderten ein paar Feuer, und auch dort bewegten sich Gestalten. Hin und wieder hörte man das Geräusch von Dingen, die dumpf auf den Boden fielen. Rissen die Sung einzelne Steine aus dem Wall, um eine Öffnung zu schaffen? Nichts war zu sehen.


  Lichtsignale wechselten zwischen dem Rand der Hochfläche und den Serpentinen der Straße.


  Wieviel Kanonen?


  Keine Kanonen.


  Warum? Was sonst?


  Kanonen im anderen Heer.


  Was sonst?


  Zweiunddreißig flammenreitende Bomben.


  Wann?


  Eine Doppelstunde!


  Der Posten hastete zurück zu Yok und teilte ihm die Neuigkeit mit. Der Anführer nickte. Er verstand, daß es ungemein schwer gewesen wäre, die Geschütze hier herauf zu schleppen. Mit einer Handbewegung gab er der letzten Gruppe mutiger Krieger zu verstehen, daß sie sich fortschleichen und auf dem kalten Boden totstellen könnten. Die Erfahrung sagte allen Mongolen, daß die Verteidiger in dieser Nacht einen Ausfall wagen würden.


  Die nächtlichen Geräusche wurden lauter und deutlicher. Die Pferde schliefen, die Männer gaben vor, zu schlafen. Etwa hundert Männer lagen dort draußen, und jede Aktion war genau abgesprochen. Immer wieder erscholl das Klappern von Steinen und das Klirren der Waffen. Der kleine Zug Sung-Verwundeter war längst über die Brücke gewandert und zwischen den Klüften verschwunden. Der Mond hob sich hinter gezackten Berggipfeln und überdeckte alles mit fahlem Licht und pechschwarzen Schatten.


  Mit unendlicher Geduld warteten die Manghol.


  Der Mond wanderte und stand schließlich genau über den Köpfen. Es war eine schlechte Nacht für die Sung. Die Verteidiger setzten sich dem Licht aus; die Dunkelheit hätte ihnen mehr geholfen.


  Aus einem knapp zwei Schultern breiten Durchlaß, der nicht bis zum Boden reichte, stiegen die Sung-Krieger. Auch ihre Augen hatten sich längst an das schwache Nachtlicht gewöhnt. Einige Männer stutzten: sie erinnerten sich nicht an eine so große Anzahl von Toten und Pferden, die schwarz und regungslos dalagen.


  Nacheinander schlichen sie vor dem Wall nach rechts. Sie kletterten über die abgestufte Kante und tasteten sich, halb im Schatten, auf einem schmalen Grat entlang. Ihr Ziel war klar, viele von ihnen rechneten damit, daß sie nicht mehr zurückkommen würden.


  Drei Dutzend Sung schafften es, fast unbemerkt bis ins letzte Viertel der verteidigten Hochfläche vorzustoßen. Sie sahen die Feuer und die Gestalten der Mongolen.


  Leise schrie ein Nachtvogel.


  Die Krieger kletterten über die Kante und schwangen sich auf die Füße. Die Köcher rasselten, als die Pfeile auf die Sehnen gelegt wurden. Dann heulten die Geschosse auf die Mongolen los. Wurfspeere zischten dicht über dem rauhreifbedeckten Boden dahin. Plötzlich kam Bewegung in die Gruppen der Angreifer. Sie sprangen hinter den aufgestellten Schilden hervor. Aus den Feuern wurden viele Fackeln gezerrt, durch die Luft gewirbelt und zum größten Teil in die Richtung der Verteidiger geworden. Ein Pfeilhagel tötete und verwundete die Hälfte der schattenhaft umherspringenden Gestalten. Dann donnerten die Feuerrohre. Ihre langen Stichflammen rissen die Bilder des Schreckens für einen kurzen Herzschlag aus dem Dunkel.


  Männer stürzten, Körper kippten über den Rand des Plateaus, Verwundete warfen sich auf dem Boden hin und her.


  Der Rest der Sung flüchtete in panischer Hast.


  Aber das Dröhnen der Feuerrohre war ein Signal für die anderen Mongolen gewesen. Sie sprangen auf und rannten von allen Seiten auf den Durchgang der Mauer zu. Jede einzelne Silhouette, die sich über den Wallrand schob und scharf gegen die Glut der Feuer abzeichnete, war Ziel von einigen Bogenschützen. Auch die Sung, die in rasendem Lauf von der Kante der Fläche kamen, starben unter dem Pfeilhagel der scheinbar Toten.


  Überall gab es Tote und Sterbende.


  Die Sung, die sich zurückzogen und den Eingang mit wütender Raserei verteidigten, standen unter dem Schock des ungleichen, verlustreichen Kampfes. Sie wehrten sich verbissen, schleuderten Steine und Speere, griffen mit Schwertern und Streitkolben an, zogen sich Schritt für Schritt rückwärts zum Durchbruch zurück, schlugen wild um sich und schafften es, auch den letzten Sung zu retten, der noch auf eigenen Füßen lief. Alle waren jetzt hinter der Mauer - alle, die noch lebten.


  Die Mongolen sahen ein, daß ein weiterer Angriff äußerst verlustreich sein würde. Sie rannten zu ihren eigenen Leuten zurück, zu den Feuern und den Fackeln.


  Dort gab es heißen Tee, Wärme von den Feuern und Decken.


  Im ersten Morgenlicht wuchteten die Träger die Führungsröhren und die Projektile über den letzten Hang der Straße hinauf. Die Gestelle wurden aufgestellt, ausgerichtet, und eine halbe Doppelstunde später verwandelte sich der Bereich hinter der Mauer in ein Meer aus Flammen und Tod.


  Der Zugang zur Brücke, die Brücke selbst, und zwei oder drei Tagesmärsche ohne Gegenwehr waren gesichert. Die Mongolen rückten in großer Anzahl weiter vor, tief in das Reich der Sung hinein.


  


  9.


  Der Schock, oder besser die Verblüffung, dauerte für Earl Guye of Llandrindod nur einen Viertelmond lang. Während des langen Fluges hatte er, ohne es zu merken, in Hypnoschulung die Sprache der Hindus perfekt gelernt. Wir wurden von unseren Vertretern begeistert empfangen. Wir packten die Geschenke des Großkhans aus und die wenigen Erinnerungen aus Britannien, und jeder weitere Blick auf die Landschaft, neue Einzelheiten des Felsbauwerks, auf Kanal, Dorf, Straße und die blühende Pracht um uns herum veränderte den Waliser.


  »Das also ist mein neues Reich! Ich bin der reichste arme Ritter weit und breit!« stellte er mit dröhnendem Lachen fest. Die Dienerinnen aus dem Dorf warfen ihm halb begehrliche, halb belustigte Blicke zu. Sein Lachen steckte an.


  »Nicht für die Ewigkeit!« schränkte ich ein. »Nur für etliche Jahre.«


  »Jeder Tag ist ein Gewinn!« sagte Guye. Dann wurde er ernst, packte Alexandra und mich an den Armen und flüsterte eindringlich: »Hätte ich geahnt, wie schön es hier ist, ich hätte euch gezwungen, mich mitzunehmen.«


  »Und trotzdem macht es deine Aufgabe nicht leichter. Wir werden mit Mechmed von Uch sprechen und mit Sakhandur, dem Wesir des Sultans.«


  »Sofort?«


  »In einigen Tagen. Zuerst mußt du alles kennenlernen.« »Nichts tue ich lieber.«


  Guye stürzte sich begeistert in das Schwimmbecken, warf seine Kleidung weg und zog neue Gewänder an. Er wurde von uns in die wenigen wirklichen Geheimnisse des Forts eingewiesen, lernte ebenso schnell die Namen unserer Nachbarn wie deren für ihn höchst exotische Getränke und Speisen, vertrug beides mit einem eisernen Magen und holte sich einen Sonnenbrand auf seiner weißen, englischen Haut. Ciron konstatierte humorlos, daß er nur deshalb litt, um sich von den braunhäutigen Mädchen die Haut mit duftenden Ölen bestreichen zu lassen. Später wurde es ernst: Guye begann, die Krieger zu schulen und im rechten Gebrauch von Waffen zu unterweisen. Ciron installierte einige zusätzliche Beob-achtungs- und Abwehreinrichtungen und justierte die Kommunikationskanäle zu den Antennen unserer Insel.


  Und Ciron war es auch, der den Verantwortlichen des Sultanats Besuche abstattete. Er verbreitete eine glaubwürdige Geschichte: Wir drei würden für eine Handvoll Jahre in unsere Heimat gerufen.


  Natürlich zehrte unsere Berühmtheit und Bedeutung von dem rätselhaften Sieg über die Mongolen.


  In irgendeiner Nacht:


  Wir lagen zurückgelehnt in unseren weichen Sesseln. Die weißen Sterne glitzerten. Wieder umfing uns eine dieser herrlichen Nächte des Planeten. Für solche langen Momente lohnte es sich zu leben. Leise fragte Alexandra:


  »Wie lange wollen wir Guye hier allein lassen?«


  »Vielleicht für fünf Jahre?« meinte ich. »Oder für ein Jahrzehnt?«


  Guye leckte den Saft einer exotischen Frucht von den Fingern und brummte überrascht:


  »So lange? Es wird einsam ohne euch sein!«


  »Unsere Augen, Ohren und Gedanken sind stets bei dir«, versicherte Ciron zutreffend. »Deine Hauptaufgabe wird sein, nicht zu verweichlichen!«


  »Da habe ich keine Sorge. Sakhandur sprach von umherziehenden Räuberbanden. Nicht hier. Mit schnellen Pferden werden wir sie hetzen.«


  »Auch gut. Wir lassen dich wirken, so wie du es für richtig hältst.«


  Bald würde der Mausin-Wind vom Land aufs Meer hinauswehen und die Trockenzeit einleiten. Ein halbes Jahr lang mußte der künstlichen Bewässerung nachgeholfen werden; für jedermann in diesem Gebiet eine wichtige Aufgabe. Unser Gepäck war fast völlig verstaut, es war wenig, denn die meisten Ausrüstungsgegenstände waren und blieben weit verteilt. In den Truhen und Kisten befanden sich Geschenke - und somit Erinnerungen - von unschätzbarem Wert, edelste Erzeugnisse von Handwerkern und Künstlern. Guye wurde mit einigen magischen Waffen ausgerüstet und versprach, sie behutsam anzuwenden.


  »Wenn ich die letzten Nachrichten richtig interpretiere«, meinte ich leichthin, »dann sitzt die feuerhaarige Jelme traurig in ihrem überladenen Palast, und Subo organisiert im Sung-Reich den Bau von Brücken und Belagerungsmaschinen.«


  »Es gefiele ihnen hier sicherlich viel besser. Guye könnte sie zum Lachen bringen«, warf Alexandra ein. Ich deutete auf Ciron und murmelte:


  »Erinnere mich bitte bei gegebenem Anlaß an die Gestrandeten.«


  »Verstanden und registriert«, sagte Ciron und roch an einem fast leeren Rotweinpokal. Guye gähnte und verzog sein Gesicht, als er sich bewegte. Der Sonnenbrand!


  »Ich darf gehen, Edle Alexandra, Edle Antal und Ciron? Ich fürchte, die Samthäutige mit dem unaussprechlichen Namen und dem langen Zopf wartet bereits voller Ungeduld.«


  Ich lachte und erwiderte:


  »Ein Ritter, der zugleich der Niederen und der Hohen Minne frönt.«


  Er verbeugte sich artig und trug sein seidenes Hemd mit vollendeter Eleganz. Ein wenig später hörten wir die zittrigen Klänge seines Polychords und seine Stimme:


  »Summer, mache uns aber froh, du zierest anger und loh, mit den Bluo-men spielt ich do, mein herze schwebt in Sonnen hoch!«


  Ich stöhnte auf und sagte brummig:


  »Wenigstens ein Mensch auf dieser Welt, der sich über uns freut und darüber, daß wir ihn hierher mitschleppten!«


  »Du machst dich bedeutungsloser als nötig«, lächelte Alexandra.


  »Ich gehöre auch zu dieser kleinen Gruppe.«


  »Verzeih!« flüsterte ich und nahm sie in die Arme.


  Einige Nächte später schrieb ich eine Nachricht, und als wir Guye mit der »Samthäutigen« schäkern und tändeln hörten, stahlen wir uns lautlos davon, zurück in einen tiefen, aber kurzen Schlaf. Während wir uns vorbereiteten, erschien Ciron mit dem Gleiter wie ein guter Geist über einem Sung-Schlachtfeld und nahm den bewußtlosen Subo an Bord des Gleiters. Er lenkte das Fluggerät nach Khanbalik, holte mit einem Traktorstrahl Jelme und die meisten Kostbarkeiten, Werkzeuge und Geräte durch das zertrümmerte Dach und setzte die Feuerhaarigen, noch immer besinnungslos, nach einem rasenden Flug unweit des Felsenforts ab. Den Inhalt der Ladefläche leerte er ins Gras und wartete in sicherer Entfernung, bis eine Gruppe von Früchtesammlern die Fremden entdeckte und zu Guye trug.


  Mit einer Art betroffenen Vergnügens sahen wir auf den Bildschirmen auf Tief seekuppel, wie sich die Ratlosigkeit ausbreitete, und wir hörten die abenteuerlichsten Erklärungsversuche. Aber kurz vor dem Einschlafen vernahmen wir aus den Lautsprechern das Gelächter Jelmes und Subos, für das Guye verantwortlich war.


  Unbemerkt vergingen für Alexandra und mich die Jahre.


  Ciron verfolgte die Entwicklungen an jenen Orten, die wir ausgesucht hatten. Seine Computer stellten Erinnerungsblöcke zusammen, die alles Wichtige schilderten, in Bild, Ton und Farben.


  1273: Khubilai Khan setzte in halbjährlichen Angriffen die Eroberung des Sung-Reiches fort. Die Mongolen trieben ihre ausgemergelten Pferde auf die Weiden und setzten sich überall dort fest, wo sie sicher waren. Das ehemals große Reichsgebiet der Widerständler schrumpfte, von allen Seiten eingekesselt und angegriffen. Abermals wurden Straßen gebaut, Bäume gepflanzt, Kurierstationen eingerichtet. Schwer legte sich die Hand Khubilais auf das eroberte Land, und die scharfen Krallen waren die mongolischen Beamten, die mit der Hilfe von Sarazenen, wenigen Mönchen der christlichen Religion und venetischen und genuesischen Kaufleuten Land und Leute kontrollierten und Steuern eintrieben.


  1274: In dem Jahr, als Nasir ed-din et-Tusi starb (der arabische Universal-Wissenschaftler hatte Hulagu-Khan, Khubilais Bruder veranlaßt, in Megara eine Sternwarte bauen zu lassen, in der auch riesige Fernrohre, erbeutet von den Chin-Astronomen, standen), rüsteten die Schiffer von Kao-li ihre Handelsdschunken um. Mongolische Krieger mit ihren Pferden und Waffen kamen an Bord. Khubilai wollte die Hinrichtung seiner Abgesandten rächen. Zipangu war das Ziel einer großen Flotte von einigen hundert Schiffen unterschiedlicher Größe. Wieder waren Feuerrohre und Kanonen unter den Waffen; und lange Rohre, aus denen Kugeln verschossen wurden, aus Stein, in Kugelmühlen hergestellt. Gleichzeitig ging der Kampf gegen die Sung weiter, deren rücksichtslos eingetriebene Steuern und Abgaben die Krieger ernährten, Khubilais Reichtum vermehrten und den Feldzug ermöglichten. Von Tag zu Tag vergrößerte sich die Anzahl der Schiffe, die schwer beladen auf das Zeichen zum Ablegen warteten. Die Krieger kämpften ihre Angst vor dem unergründlichen, unbekannten tiefen Wasser nieder. Die Armada machte sich auf den Weg; zwei Heerführer waren verantwortlich. Abatay führte die Fußsoldaten, Sanycai die Reiter. Sie landeten nicht auf der Hauptinsel, sondern auf einer der vorgelagerten kleineren Inseln. Ein Nordsturm drohte, die ankernden Schiffe auf die Felsen zu werfen. Das Heer flüchtete zurück auf die Schiffe, die ans Ufer einer anderen Insel dieses Archipels geworfen wurden. Viele Mongolen ertranken, aber dreißig Tausendschaften konnten sich an Land retten. Viele Schiffe flüchteten zurück nach Kao-li.


  Von der Hauptinsel Zipangu setzten die Samurai-Heere des Shik-ken auf diese Insel über. Sie griffen die Mongolen an, die listigerweise auf die Schiffe und Boote der Zipangu-Krieger flohen und damit in jene Bucht segelten, in der die Gesandtschaften zu Tode gekommen waren. Sechs Monate lang belagerten sie erfolglos die Hauptstadt, und als sie erkannten, daß eine längere Belagerung ihr Tod sein würde, gaben sie auf, stahlen die Schiffe und segelten zurück. Eine schier unendliche Vielzahl furchtbarer Kämpfe, Entbehrungen, Morde und Wahnsinnstaten füllte die Chronik dieses Unternehmens.


  Die Anführer wurden in Khanbalik feierlich enthauptet.


  Zipangu blieb frei; von der Tapferkeit der Samurai berichteten die Überlebenden schaudernd an den Lagerfeuern.


  1275: Edward der Erste wurde, seit einem Jahr König von England, zum Mann gemäßigter Reformen. Er organisierte in England die Steuer, erließ Gesetze und stellte für seinen Kampf gegen Wales ein Militär mit einem klaren Konzept auf. Khubilais Vorstöße zielten nicht nur auf die Sung, sondern auch auf deren südliche Nachbarn.


  1276: Matteo und Nicolo Polo mit dessen Sohn Marco, reichte Händler aus einer vornehmen venetianischen Familie, erreichten den Hof des Großkhans. Khubilai schloß sie ebenso ins Herz wie die Feuerhaarigen und die Ritter Antal und Ciron. Es war fast, als wollte er mit Gewalt deren Untreue vergessen, die darin bestand, ohne Spuren zu verschwinden. Khubilai überfiel die Venetier geradezu mit Geschenken und Wohltaten; seine Berater meinten, er werde alt und weichherzig. Der junge Marco Polo begann, ein Tagebuch zu führen, denn er war von dem Reichtum und der fremdartigen Schönheit der Länder entlang seines Reisewegs bezaubert.


  1279: Das Sung-Reich fiel. Khubilai-Khan gründete die spätere Yü-an-Dynastie, nannte sich Shih-Tsu und begann, kaum, daß der letzte Widerstand der Sung zusammengebrochen war, die nächste Schlacht zu planen. Wieder war Zipangu der Punkt, an dem sich seine Gedanken und all sein Haß konzentrierte. Er befahl, tausend große Schiffe bereitzustellen.


  Zugleich ließ er das ehemalige Bei-ping neu erbauen; natürlich nach dem Muster von Khanbalik. Auch eine Sternwarte wurde errichtet.


  Aus dem Osten kam die Erfindung des Papiers nach Italien, nachdem es von den Muslim bereits über Spanien eingeführt worden war. Wie schon so oft verhinderten Kriege und Wirren, Streit und Armut die Ausbreitung einer wertvollen Erfindung.


  Das erste Schiff islamischer Händler legte eine Tagesreise von jener Stelle am Indus im Hafen an, an der unser bis zur Unkenntlichkeit zugewachsener Kanal abzweigte, der uns selbst in der Trockenzeit Wasser brachte. Guye Llandrindod wurde mit seinen zwei Dutzend Reitern zur Sicherung der Wege abkommandiert. Er erfüllte seine Aufgabe zur allgemeinen Zufriedenheit.


  1281: Ciron weckte uns. Wir nahmen langsam wieder Anteil an der Welt der Lebenden, sogen die Informationen in uns auf und hörten voller Erstaunen, daß die Computer eine interessante Konstellation errechnet hatten, jedenfalls eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür. Begierig studierten wir die Bilder und brachen schließlich auf. Einen halben Mond lang erholten sich unsere Körper an der Sonne, an einsamen Stränden, auf menschenleeren Inselchen. Dann trafen wir im Felsenfort ein.


  Einen Bogenschuß weit nach dem Einlaß nahm das Wasser des breiten Kanals eine bernsteinfarbene Tönung an. Weit in der Ferne hörten wir das Pochen der Mörser, in denen Körner zerkleinert wurden. Die Regenzeit war vorbei; überall blühte und grünte es, und eine riesige Anzahl von Insekten, Baumtieren, Wassergetier und Vögeln erfüllte die Umgebung. In den Jahren unseres Schlafes war buchstäblich alles und jedes gewachsen.


  »Wir werden nicht nur fröhliche Gesichter antreffen, Antal«, klärte mich Ciron nun auf. »Bauern und Handwerker werden in dem Herrschaftssystem aus Islam und Hindi bis zur Hälfte ihrer Erträge besteuert.«


  »Das ist ungerecht«, brummte ich. Mit untergeschlagenen Beinen saß ich auf dem Vordeck des Gleiter-Bootes, das leise summend den Kanal landeinwärts fuhr. Bald würden wir mit eigenen Augen das Dorf und das Felsenfort sehen, würden Guye Llandrindod und die beiden Feuerhaarigen treffen. Vielleicht ahnten sie, daß wir kamen. Vielleicht. »Das sollte, wenigstens in unserem Einflußbereich, geändert werden.«


  »Noch herrschen Mechmed und Sakhandur!« zählte Ciron auf.


  »Hier ist es ebenso schön wie an anderen Plätzen«, unterbrach Alexandra unvermittelt. »Nur ganz anders.«


  »Diese Feststellung ist ebenso richtig wie trivial«, grinste Ciron. Der Logiksektor wisperte zurechtweisend:


  Versuche nicht schon wieder, Arkonide, die gesamte Welt zu verbessern und in deinem Sinn zu verändern. Sie ist wirklich zu groß und komplex, selbst für einen Kristallprinzen!


  Ich seufzte.


  »Wie wahr!« murmelte ich. Das Boot mit eingefahrenem Mast und zusammengefalteten Segeln verließ jetzt den Bereich des leicht strömenden, von weit ausladenden Bäumen bestandenen Kanals, der sich in weiten Krümmungen durch die ersten Felder und Äcker wand. Wir sahen die ersten Arbeiter. Hochbuckelige Zugochsen rissen eiserne Pflugscharen und große, mit Steinen beschwerte Eggen durch das feuchte Erdreich. Zartes Grün sprossender Halme war die vorherrschende Farbe. Zwischen den knorrigen Ästen tauchte der Koloß aus vielfarbigem Stein und schlanken Säulen auf, gekrönt von geschwungenen Ziegeldächern.


  Alexandra und ich winkten zu den Hindi hinüber. Sie blieben stehen, gestikulierten und rannten aufgeregt davon. Ein herzlicher Willkomm schien gesichert.


  Kurz darauf, als wir unter der zweiten Brücke hindurchfuhren, herrschte offene Aufregung. Guye sprengte auf einem ungesattelten Schimmel heran, zu Fuß folgten Jelme und Subo, und von allen Seiten strömten Dutzende Kinder und Erwachsene herbei. Aus einem langgestreckten Gebäude kamen Bewaffnete, entschlossen, die Eindringlinge zurückzuschlagen. Einige von ihnen erkannten uns. Es gab ein fürchterliches Durcheinander. Schließlich schwang das Boot herum und legte mit dem Heck am kleinen steinernen Kai an.


  Zahllose Fragen, Gelächter, Umarmungen, Armschütteln, Antworten, das Kindergeschrei, alles schlug über uns zusammen. Subo und Jelme, deren rotes Haar inzwischen von silbrigen Fäden durchzogen war, wirkten völlig verändert.


  Ciron breitete die Arme aus und rief mit weithin hallender Stimme:


  »Wir bleiben lange hier. Laßt uns erst einmal auspacken. Die Reise hat uns müde gemacht.«


  Fast jeder drängte sich heran, und eine lange Prozession Hindi trug die Gepäckstücke durch die Anlage und hinauf in unsere Räume, die in der zurückliegenden Zeit kaum bewohnt, aber hervorragend instand gehalten worden waren. Es dauerte lange, bis endlich Ruhe herrschte und wir uns um einen riesigen runden Tisch unter einem Raffiasonnensegel neben dem Schwimmbecken trafen.


  Denke an die Erklärungen, die du dir für die gestrandeten Raumfahrer zurechtgelegt hast, mahnte der Extrasinn. Dieses Problem würde erst später diskutiert werden.


  »Meine Freunde«, begann Ciron de Ronca in einem Tonfall, der augenblicklich die Aufmerksamkeit auf ihn konzentrierte, »es gibt in aller Welt unzählige Neuigkeiten, Vorfälle, Anfänge neuer Legenden und Vorgänge von höchster Merkwürdigkeit.


  Zuerst unser gemeinsamer Freund - nicht deiner, Earl Guye! -, der Großkhan Khubilai, Herr aller Herren, Herrscher von Cathai oder Chin, von Kaoli und vielen anderen Ländern, bricht gerade auf, um Zipangu mit neunhundert Schiffen endgültig zu erobern und zu unterwerfen. Nun wird er Shih-Tsu genannt und beherrscht ein Weltreich.


  Er hat drei Kaufleute aus Venetien, einer reichen Handelsstadt weit im Westen, zu seinen Lieblingen gemacht. Marco Polo, der Sohn des einen Kaufmanns, reist in seinem Auftrag durch die Länder und führt Tagebuch, geblendet vom Glanz dessen, was er sieht.«


  Ich machte eine umfangreiche Bewegung mit dem Arm und deutete auf die vielen Schmuckstücke, die an Wänden hingen und auf gemauerten Regalen standen. Fast alle gehörten sie Jelme und Subo.


  »Derlei wird für ihn alltäglich sein!«


  »Eitler Tand«, bemerkte Jelme, »und keine Garantie für Glück oder Fröhlichkeit.«


  »Wie recht du hast!« lachte Guye. »Weiter, Freund und Ritter Ciron.«


  »Reicher Handel geht zwischen dem Reich Khubilais und allen angrenzenden Ländern vor sich. Vergleichsweise riesige Mengen Handelsgüter werden auf eine verlustreiche, zudem extrem arbeitsaufwendige Weise hin und her transportiert. Aber zugleich mit der Ware breiten sich Ideen und Kenntnisse aus. Der Glaube an jene Wunder, die stets - für jeden Menschen - nur in der weiten Ferne, niemals in der Nachbarschaft stattfinden, weicht einer Betrachtungsweise, die der Realität stark angenähert ist. Habt ihr verstanden, was ich meinte?«


  Allgemeines Nicken folgte. Natürlich hatten wir auf der Fahrt -dem Flug - hierher Fässer und Krüge guten und teuren Weines eingehandelt. Dieser tiefrote, schwere Wein wurde von einer der Favoritinnen Guyes in unsere Pokale eingeschenkt. Jeder davon war ein persönliches Geschenk des Großkhans.


  »Ich denke, wir konnten dir folgen«, sagte ich. »Sprich aus, was du denkst. Vielleicht ist es unangenehm, in jedem Fall wird’s wohl richtig sein.«


  »Das will ich meinen«, führte Ciron aus. »Darüber hinaus habe ich mir über unsere Freunde etliche Gedanken gemacht. Der mittlerweile nicht mehr ganz so arme Earl Guye will wohl zurück zum Ersten Edward. Ich weiß dies aus einigen langen Unterhaltungen mit ihm.«


  »Wahr gesprochen!« pflichtete ihm der Waliser bei.


  »Ihn an die Grenze zwischen Wales und England zu bringen, ist eines der am einfachsten lösbaren Probleme dieser Welt«, sagte ich, auf Guye deutend. »Willst du dorthin? Oder gibt es etwas oder jemanden, von dem du hier festgehalten wirst?«


  Guye überlegte nicht lange, was uns sagte, daß er über diese Frage lange und intensiv nachgedacht hatte. Er erwiderte:


  »Letzten Endes gehöre ich wohl dorthin, wo ich einst geboren ward.«


  »Man wird es zu berücksichtigen wissen«, schloß Ciron. »Später, mein Freund, sprechen wir über alles. Unserer Freundin Alexandra ist dazu noch das eine oder andere eingefallen.«


  Atemlos und voller Überraschtheit konterte Guye:


  »Ich weiß, daß ihr Magier der Dinge und der Menschen seid. Trinkt, Freunde! Wir sind hier auf einer Insel der Glücklichen, weit entfernt von allen Kämpfen und Kriegen dieser Welt.«


  Wir hoben die Pokale und tranken. Ciron roch an dem Pokal (denn er behauptete konstant, daß der Geruch von aromatisiertem Alkohol seinen positronischen Rezeptoren positive Impulse vermittelte) und stellte ihn mit einer wahrhaft fürstlichen Geste auf die Tischplatte zurück.


  »Vergessen wir vorübergehend die Bedeutung der Welt. Konzentrieren wir uns auf unseren eigenen, wichtigen Lebensbereich. Geht es unseren Schützlingen hier, zwischen Indus und Thar-Wüste, entsprechend gut?«


  Guye erwiderte voller Ernst:


  »Ja! Sie sind gesund und satt. Sie verzweifeln nur daran, daß ihre Arbeit durch die hohe Besteuerung sinnlos wird.«


  Ich hob die Hand und sagte:


  »Ich werde mit den Verantwortlichen sprechen. Viel wichtiger für unser Leben ist der Umstand, ob Khubilai die Insel Zipangu erobert oder nicht.«


  »Wie erfahren wir das?« fragte Jelme und schob ihr Haar in den Nacken.


  »Durch uns«, gab ich zu verstehen. »Es gilt, klug abzuwägen zwischen unseren Bedürfnissen und dem Geschehen, das für diese Welt wichtig ist. Aber wollen wir das alles hier, jetzt und in dieser samtenen Nacht bereden?« fragte ich in mühsam erzwungener Ruhe. Fast gleichzeitig antworteten die Feuerhaarigen, Guye und Alexandra:


  »Nein!«


  »Dann widmen wir uns besser wieder dem Wein«, schlug ich vor. Lange sprachen wir an diesem Tag über Zipangu und Cathai-Chin, über das Fort und dessen Umgebung, über Debal, die nächstgelegene Hafenstadt und die Zukunft dieses Ortes, wenn wir uns zurückziehen sollten. Guye Llandrindod bekräftigte seinen Entschluß, dem Ruf Edwards zu folgen. Subo und Jelme wollten, was auch geschah, hier bleiben und hatten keine Hoffnung mehr, ihre Heimat wiederzusehen.


  In der Abgeschlossenheit und Ruhe meines kleinen Arbeitszimmers beobachtete ich, wie die dickbauchigen, schweren Schiffe ausliefen und Kurs auf Zipangu nahmen. Natürlich wußten die Shikken durch ihre Spione, daß der Angriff drohte. Neunhundert Schiffe! Die wenigsten dieser riesigen Armada waren kleine Boote; ein Westwind blähte die unregelmäßigen Bast-Bambuslatten-Segel. Wieder waren die Schiffe mit Kriegsgerät, Kriegern, Pferden und Matrosen vollgepfercht. Eine zwölfstündige Fahrt brach an. Wenige Wolken am Himmel, ein nicht zu kräftiger Wind, eine blaue Fläche aus Wellenbergen und Tälern, die keinen Mongolen erschreckten - es versprach eine leichte, schnelle Überfahrt zu werden. Die vielen Schiffe kamen aus mehr als einem Dutzend Häfen hervor, und jede Gruppe hatte ein besonderes Ziel. Die Kapitäne aus Kao-li wußten, daß einige Schiffe überladen waren, aber es galt der Befehl des Großkhans.


  Wenn nur hundertzwanzig Krieger mit ihrer Ausrüstung in je einer der ausladenden Dschunken warteten und sich auf den Kampf vorbereiteten, waren es mehr als hunderttausend entschlossene Krieger. Die Männer, von denen das Sung-Reich erobert worden war, wollten Zipangu nehmen. Sie würden siegen, wie sie immer gesiegt hatten.


  Das Meer schien sich mit Schiffen gefüllt zu haben. Die Segel blieben in Signalweite voneinander entfernt. Stunde um Stunde verging, während die langen Reihen der Schiffe, eines im Kielwasser des anderen, sich der langgestreckten Insel näherten, die eigentlich ein Reich aus mehreren kleineren und einem großen Eiland war.


  Am späten Abend begannen die Sterne zu verschwinden.


  Im Norden zogen Wolken auf. Aber der Westwind blieb und trieb die Schiffe den fernen Ufern entgegen. Schon jetzt sahen die Verteidiger Zipangus die Schiffslaternen, und die Mongolen nahmen die Feuer auf den Klippen und in den Fischerdörfern wahr.


  Blitze und Wetterleuchten kamen näher; eine riesige Wolkenmasse ballte sich in der Nacht zusammen. Noch war ihre Ausdehnung nicht zu erkennen, aber die erste scharfen Wellen zeigten weiße Schaumkronen. Ein Sturm kam im Norden auf und fegte die lange Chin-Küste entlang, bis hinunter nach Kao-li, und schließlich erreichte er die Meeresenge zwischen dem Festland und der Insel.


  Mit furchtbarer Kraft, fast ohne Warnung, schlug der Nordsturm zu. Erst heulte und kreischte er in dem Tauwerk. Die Segel wurden in rasender Eile gerefft, aber es war fast zu spät. Überall rissen Taue, brachen Bambuslatten, zerfetzten die Flechtsegel. Die Schiffe legten schwer über, ehe die Steuerleute sie gegen den Wind oder in den Wind steuern konnten. Die Mongolen fingen zu schreien an, die Pferde wurden halb rasend vor Furcht. Zwei Schiffe stießen zusammen, und Steuer und Masten brachen. In die langgezogenen Schiffsverbände kam Unruhe, als der Sturm seine höchste Kraft entfaltete. Das Meer hatte sich binnen fünfzig Atemzügen in eine weißgraue, kochende Masse verwandelt, in der langgezogene Wellen heranrollten, von denen der heulende Sturm den weißen, salzigen Gischt wegriß und nach Süden schleuderte.


  Die Wolken trieben am Halbmond vorbei, verdeckten ihn immer wieder, die Schiffslaternen wurden vom Sturm und Wasser ausgeblasen. Aus dem Heulen des Sturmes war ein wildes Kreischen geworden, in das sich die Geräusche der brechenden Maste und Planken mischten. Einige Dschunken trieben mit Hilfsankern nach Süden, in die Schwärze einer ungewissen Nacht hinein. Andere kämpften mit wütenden Brechern, die Deckshäuser abrissen und Planken splittern ließen. Ein Bug, verziert mit einer riesigen grinsenden Maske, rammte die Breitseite eines Schiffes, und beide schwerbeladenen Körper lösten sich langsam in große Trümmer auf und sanken.


  Auf den schmalen Decks und in den dicken Bäuchen der Schiffe wurden Männer und Tiere hin und her geschleudert. Unzählige brachen sich Arme und Beine. Durchgehende Pferde zerrissen die Stricke und zerhämmerten mit den auskeilenden Hufen die Brustkörbe von Matrosen und Kriegern. Kanonen rissen sich los und brachen Löcher in die Bordwände. Die Schiffe schwankten hin und her, hoben sich und sanken schlagend und donnernd wieder zurück, wurden durch die Wellen gerammt und in allen ihren Verbänden erschüttert und gebrochen.


  Sturm und mächtige Seen warfen die Schiffe gegeneinander. Diejenigen, die sich den Inseln von Zipangu am meisten genähert hatten, kamen schlingernd in den Bereich der Klippen. Das erste Schiff wurde von messerscharfen Unterwasserfelsen aufgerissen, und die Wellen warfen die Bruchstücke, an die sich schreiende Männer klammerten, gegen Stein und ins schäumende Wasser.


  Neunhundert Schiffe befanden sich im Zentrum des eiskalten, blitzeschleudernden Sturmes. Eines nach dem anderen wurde zum Wrack, zerbrach, zerschellte, wurde umgeworfen und sank. Einige Dschunken erreichten, ohne in der Finsternis die Küste zu sehen, einen schmalen Kanal zwischen Hauptinsel und einer südlichen Insel. Dort, im Windschatten, irrten sie ziellos umher, mit winzigen Notsegeln, voller schreiender und fluchender Männer und aufgeregter Pferde. Ab und zu flammte ein Blitz auf und zeigte den Kapitänen die See, Felswände und flache Ufer.


  Unter den weit vorspringenden Dächern der Burgterrassen, unter den Kronen der Bäume, vom Regen durchnäßt, standen die Fischer, Bauern, unzählige Samurai in Rüstung und Waffen, Herrscher und Diener.


  Sie starrten alle nach Westen, hinaus aufs Meer.


  Im Mondlicht, das immer wieder für kurze Zeit durchbrach, und im grellen Schein der Blitze erkannten die Leute an den Ufern von Zipangu den vollen Umfang der Katastrophe.


  »Götterwind«, sagten sie, tief im Innersten erschreckt von diesem göttlichen Zeichen. »Sturm der Götter. Kamikadse!«


  Der Sturm wütete bis zum nächsten Mittag.


  Es dauerte einen halben Mond lang, bis das gesamte Schreckensbild voll zu erkennen war. Die Hälfte aller Schiffe kehrte nicht mehr in ihre Häfen zurück. Einige Heeresführer töteten sich selbst aus Scham und Verzweiflung. Unter Deck lagen Tote und Verwundete, tote Tiere und eine Masse aus Trümmern, Blut, verdorbenem Proviant und dem stinkenden Salzwasser. Mit geflickten Segeln und zerbrochenen Steuerrudern schleppten sich Schiffe aus allen Teilen des Meeres zurück nach Kao-li.


  Die Bewohner Zipangus würden jene Nacht niemals vergessen.


  Kamikadse!


  Der Großkhan nahm die Botschaften in tiefem Schweigen und mit steinerner Miene entgegen. Niemand erfuhr, was er dachte. Aber seine Heerführer und Berater waren sicher, daß er sein starrköpfig verfolgtes Ziel nicht mehr weiter verfolgte.


  Der Göttersturm hatte Zipangu vor den Mongolen gerettet.


  Zusammen mit den Bewaffneten waren wir auf dem langen, beschwerlichen Weg zu Sakhandur, dem Wesir von Sultan Balban. Ciron ritt neben mir auf einer Straße, die ihren Namen kaum verdiente. Er fragte in arkonidischer Sprache:


  »Was wirst du antworten, wenn die Raumfahrer gewisse Fragen stellen? Bisher bist du ihnen ausgewichen.«


  »Recht geschickt, immerhin. Ebenso wie sie nicht zu fragen wagten. Ich werde ihnen glauben, daß sie aus einem anderen Teil des Planeten kommen. Es ist wohl sinnlos, mit ihnen über Raumfahrt zu sprechen. Niemand wird kommen und sie abholen. Ebensowenig wie uns, Ciron.«


  »Selbst wenn ein Schiff irgendwo landen würde, könnten sie es nicht benachrichtigen. Ich kenne die traurigen Reste ihrer Gerätschaften.«


  Warum sollten sie sich weiter quälen, nachdem es Guye und der einzigartigen Umgebung gelungen war, ihre Traurigkeit zu ver-scheuchen? Ich führte weiter aus:


  »Bisher haben sie unsere Tarnung kaum durchschaut. Was den Gleiterflug betrifft, werde ich ihnen weismachen - oder es zumindest versuchen - , daß es in unserem fernen Land< eine besondere Art von Magie gibt. Möglicherweise glauben sie’s, und wenn nicht -gibt es Beweise?«


  »Einigermaßen kühn, aber es wird wohl ausreichen.«


  »Das glaube ich auch.«


  Die Herrschaft des Sultans war despotisch, aber nicht grausam. Hohe Beamte und verdienstvolle Heeresführer wurden mit einem Lehen belohnt, das sie für bestimmte Zeit ausbeuten durften - so wie wir im Felsfort unserer Siege über die Mongolen wegen. Turkmenen, Hindi, Muslim und selbst Mongolen bildeten die oberste Schicht, arabische und indische Kaufleute lebten in relativem Wohlstand, und die Ärmsten zahlten die höchsten Abgaben. Wir wollten von Sakhandur eine Verbesserung des Zustands erreichen.


  Guye Llandrindod schloß zu uns auf und zügelte sein Pferd.


  »Wann werdet ihr mich wegschicken, Antal?« rief er unterdrückt und lachte breit.


  »Wir baden uns in den Strahlen deines vortrefflichen Witzes, alter Haudegen«, antwortete ich. »Sage mir, wann du uns schmählich verlassen willst, und ein paar Tage später bist du an der Grenze von Wales.« .


  »Am Ende dieses Jahres, hohe Herren? Ist’s genehm?«


  »Einverstanden«, meinte Ciron. »Wenn nicht wieder Hulagu Khans Mongolen einreiten.«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich.«


  Wir folgten den Schlangenlinien des Pfades und ritten stundenlang durch wüstenartiges Gebiet. Schließlich näherten wir uns wieder einem der halb ausgetrockneten Wasserstreifen, die parallel zum breiteren Teil des Flusses liefen. Je näher wir an Debal herankamen, desto zahlreicher wurde die Ufervegetation. Die Stadt - wir kannten sie von den Bildern der Sonde - erschöpfte ihre Bedeutung durch einen halb verfallenen Flußhafen, eine Unmenge von Lehmbauten und einer Art Karawanserei, in der in diesen Tagen Sakhandur zu treffen war. Zwei Schiffe mit Dreiecksegeln und arabischen Schrift-zeichen hinter den riesigen aufgemalten Augen am Bug lagen längsseits am Kai. Eine lange Prozession Sklaven oder Arbeiter trug Ballen in ein weit geöffnetes Lagerhaus. Wir ritten über staubige Straßen, vorbei an kläffenden Kötern und nackten Kindern mit riesigen Augen.


  Im Innern der Karawanserei gab es Wasser, Schatten und eine angemessen herzliche Begrüßung. Sakhandur hingegen war von überströmender Herzlichkeit.


  Er bat uns in einen großen, kühlen Raum, dessen Fenster dünnes Gespinst als Insektenvorhänge hatten. Viele große Wassergefäße erzeugten durch Verdunstungskühle ein angenehmes Innenklima.


  Ich schilderte das Problem der Menschen zwischen Kanal und Felsenfort, rechnete dem Wesir die zu hohen Naturalabgaben vor und sagte schließlich:


  »Auch du und dein Sultan sollen zu ihrem Recht kommen. Wie gefiele es dir, von uns Salz zu bekommen? Salz, trocken, in Form von großen oder kleinen Rädern oder Tafeln, Würfeln, wie auch immer?«


  Er sprang auf, klatschte in die Hände und rief:


  »Ihr würdet es auch hierher bringen?«


  »Das ließe sich machen«, antwortete ich. »Bestimme du, wieviel? Aber denke daran, wie kostbar Salz für denjenigen ist, der es braucht!«


  Dann überließ ich die Unterhaltung Ciron, der besser und weitaus schneller rechnete als ich es je können würde. Wir handelten und feilschten und einigten uns schließlich auf eine Last, wie sie vier Ochsen auf einem Wagen ziehen konnten; viermal jährlich war das Salz abzuliefern.


  »Und dafür laßt ihr ihnen alles andere. Wenn sie zuviel haben, verkaufen sie es ohnehin hier auf dem Markt!« schloß ich den Handel ab.


  »Im Namen des Sultans! Schreiber!«


  Das Ergebnis der Unterhaltung wurde auf gezeichnet. Wir erfuhren, daß die arabischen Händler zwei- oder dreimal im Jahr hierher kamen, weil sie fürchteten, den Indus weiter hinauf zu fahren und mit der Strömung zu kämpfen. Mich erstaunte der Umfang des


  Handels und die Größe des Warenangebots auf beiden Seiten.


  »Deine Späher und Spione?« fragte ich. »Was wissen sie von den Mongolen? Droht ein weiterer Angriff?«


  Sakhandur schüttelte ernst den Kopf und antwortete:


  »Nicht hier, nicht tief im Süden. Aber sie gieren nach den Schätzen des Panjab. Im Norden werden Hulagus Krieger wohl wieder einzudringen versuchen. Aber nach eurem Vorbild errichteten wir auch dort Forts und Festungen.«


  Ich berichtete ihm, wie groß das Gebiet des Khubilai inzwischen war. Er konnte mit den Angaben nicht sehr viel anfangen, denn er kannte das Land Chin im Osten nur durch Berichte von Dritten und aus allerlei irreführenden Legenden.


  »Sage dem Sultan«, schloß ich nach einem weiteren Schluck süßen Tees, »daß euer Gebiet, das Sultanat, von Mongolen umgeben ist. Von West über Nord bis Ost. Bleibt wachsam und auf der Hut. Sie werden es immer wieder versuchen, denn sie sind unruhig, und die Khane handeln nach göttlichem Auftrag.«


  »Ich rechne damit, daß uns die Späher ebenso warnen wie ihr es getan habt. Und solltest du etwas sehen, weißt du, mit wem du sprechen mußt, um Antwort auf Fragen zu bekommen.«


  »Wir wissen es!« versicherte Ciron. »Und nun wollen wir zu den Arabern gehen und mit ihnen sprechen. Vielleicht gibt es etwas zu tauschen, etwas zu verdienen!«


  Wir wurden in aller Herzlichkeit entlassen. Mit der Salzlieferung hatte Sakhandur seiner Überzeugung nach ein gutes Geschäft im Sinn reicher Steuererträge gemacht.


  Langsam schlenderten wir hinunter zum Hafen. Die Händler und Kapitäne wunderten sich, in ihrer Muttersprache angesprochen zu werden und luden uns sofort auf die Schiffe ein. Dort saßen wir unter einem waagrecht aufgespannten Segel und sprachen bis tief in die Nacht hinein, tauschten Nachrichten aus, sprachen über dieses und jenes und erfuhren zu unserem Erstaunen, ‘welche immense Steigerung ein Sack Pfeffer zwischen dem Pflücken vom Strauch bis zum Markt in Akka erfuhr. Hier am Indus war er nahezu wertlos, und an den Küsten des Mittelmeers wurde er mit Gold aufgewogen.


  »Wenn ich unter Langeweile leiden sollte«, brummte ich, »werde


  ich auch ein Kauffahrerschiff ausrüsten!«


  Abwehrend hoben die Händler die Arme und lachten verlegen.


  Am nächsten Tag traten wir den Rückweg an, und mittlerweile beschäftigten wir uns in Gedanken mit dem Vorgang der Salzgewinnung aus dem Meer.


  Mit einem Ochsenkarren, einem Zelt und allerlei Werkzeug waren wir aufgebrochen. Auf diese langsame Weise dauerte die Fahrt drei Tage. Zeit genug, um den jungen Männern zu erklären, um was es wirklich ging, nämlich um ihr eigenes Wohl. Es würde zunächst eine Menge Arbeit geben, und wir mußten den Hindi genau erklären, wie die einzelnen Schritte zu erfolgen hatten. Jelme und Alexandra waren im Fort geblieben.


  »Das ist eigentlich klar«, meinte Subo. Hinter uns kreischten die Achsen der großen Räder. »Das Wasser verdunstet, und schließlich bleibt Salz übrig.«


  »So einfach ist es auch wieder nicht«, widersprach Ciron. »Schließlich sollen unsere Freunde dadurch nicht ärmer werden, und zu Tode arbeiten sollen sie sich auch nicht. Zuerst brauchen wir ein Gelände, das folgendes Aussehen haben muß.«


  Wir ritten voraus und suchten den bequemsten Weg für das Gespann. Etwa zwanzig Männer begleiteten uns. Salz war zu allen Zeiten eine kostbare Handelsware, und Sakhandur kannte nur einen Teil unseres Vorhabens. Es gelang uns, zwischen Südrand der Vegetationszone einen Weg zu finden, aus dem irgendwann eine befahrbare Straße würde werden können. Schließlich hielten wir die Pferde vor einem flachen Stück Wüste an. Drei Bogenschüsse weit verlief die oberste Flutmarke, und die weißen, großen Brandungswellen rauschten über Sand und Geröll.


  »Ciron?« fragte ich und deutete auf Strand, Wüste, Vertiefungen und die Dünen. Dieses Mal dachten wir nicht daran, die Hilfe unserer Maschinen in Anspruch zu nehmen. Die Hindi mußten selbst damit fertig werden. Wir ritten das Gelände ab, und zumindest in Cirons Vorstellungen entstand ein genaues Bild der zukünftigen Anlage.


  »Sonnenenergie haben wir reichlich!« meinte Subo. »Ich helfe euch beim Zelt.«


  Wir schlugen ein Zelt auf, spannten ein Schattensegel für die Pferde, breiteten unsere Ausrüstung aus und vergruben die Wasserbehälter im kühlen, feuchten Sand. Hinter den Sandwällen hörten wir das Gespann und aufgeregte Stimmen. Ciron machte sich an die Arbeit und zog mit einem Speer tiefe, absolut gerade Linien in den Sand. Er lief über ein riesiges Stück Gelände und skizzierte eine aufeinanderfolgende Reihe eckiger Areale. Wir winkten das Gespann herbei.


  Die Sonne brannte heiß und stechend auf den Strand. Die Ochsen wurden ausgeschirrt, getränkt und in den Schatten gebracht.


  »Zuerst brauchen wir einen langen Kanal vom Meer hierher«, sagte Ciron. »Er muß mit Steinen befestigt werden.«


  »Salz!« sagten die Hindi. »Wir verstehen nicht.«


  Bald würden sie verstehen. Wir zogen die meiste Kleidung aus und gingen lachend an die Arbeit. Natürlich erbrachte Ciron die größte Leistung. Wir schaufelten eine Rinne, einen Schritt tief und zwei Schritt breit, und das geringe natürliche Gefälle sorgte dafür, daß Seewasser bis ans Ende des Kanals strömte. Wir stützten die Seiten mit Steinen ab, und das war die schwerste Arbeit, denn wir mußten eine Kette bilden und die Steine aus dem Geröll heraussuchen.


  Am späten Mittag waren wir fertig, machten ein Feuer und legten eine lange Essenspause ein. Ich erklärte den Hindi, wie dieses System aus Verdunstung, Verdickung und Abscheidung arbeitete, und daß es alles andere als schnell ging.


  »Aber du hast gesagt, es gibt viel Salz?«


  »Sehr viel Salz. Aber erst, wenn viel Wasser verdunstet ist.«


  Nach der Pause bauten wir das erste Becken. Es war rechteckig und sehr groß. Unaufhörlich flogen Sand und Geröll zur Seite und bildeten einen mehr als kniehohen Wall. Wenn erst die ersten Salzkristalle ausgeschieden worden waren, würde sich diese Abgrenzung von selbst abdichten. Schließlich, es war fast Abend, war Ciron zufrieden, und wir legten schwitzend die Schaufeln weg.


  Aus mitgebrachten Brettern konstruierten wir eine simple Schleuse, dann ließen wir das Meerwasser in das erste Becken. Langsam und schäumend lief es voll; einige zehntausend Krüge salziges Wasser.


  »Dreieinhalb Hundertteile Salz enthält das Wasser«, dozierte Ciron. »Ihr ahnt schon, wie lange es dauern wird? Außerdem werden sich in diesem ersten Becken zuerst Gips und Kalk absetzen. Es wird wunderschön und weiß werden, und der Sand wird dicht und läßt kein Wasser mehr durch.«


  »Ihr seid wirklich mit den Göttern im Bunde.«


  »So scheint es.«


  Wir trugen Holz zusammen, von dem langen Wall aus Schwemm-gut, der am Strand trocknete. Dann nahmen wir alle ein langes, erfrischendes Bad in der Brandung und blieben lange rund ums Feuer sitzen, tranken Wein, sangen, und einige spielten auf einfachen Instrumenten schwermütige Lieder.


  Zur Sicherheit stellten wir Wachen auf, aber niemand schien sich in dieses abgeschiedene Stück Strand zu verirren. Einmal sahen wir weit draußen im Mondlicht ein Segel, das langsam nach Westen vorbeizog und immer wieder hinter den Wellen verschwand.


  Wir richteten weitere Becken und beachteten peinlich genau das vorhandene Gefälle. Zuerst würden sich die am wenigsten lösbaren Substanzen absetzen, und am Ende der stufenförmig abfallenden Becken, wo sich schließlich eine Art Salzbrei befinden würde, mußte das hellgraue Gemenge noch gereinigt werden; eine kalkige Verbindung und ein Metallsalz sollten herausgefiltert werden.


  Die restlichen Bretter verwendeten wir für die weiteren Schleusen, und wir setzten eine Art Gitter zusammen und stellten es ins letzte Becken.


  »Das war’s, Freunde. Wir kommen in zwei, drei Tagen wieder.«


  Schon begann das Salz auszukristallieren. Das Wasser war fast kochend heiß. Nur in der Regenzeit würde diese Anlage nicht zu gebrauchen sein. Wir ließen ein paar Werkzeuge da, bauten das Zelt ab und fuhren wieder zurück zum Fort.


  Zusammen mit den Hindi hatten wir uns entschlossen, das Salz zuletzt in Ziegelform aushärten zu lassen.


  Dazu brauchten wir noch eine Anzahl genau ausgemessener, zu-sammensteckbarer Holzgitter, die wir bei einem unserer nächsten Arbeitsbesuche mitbringen würden.


  »Es hat sich ganz gut angelassen«, erklärte Guye. »In England wird mir das alles fehlen. Endlose Strände, die Sonne, das warme Meereswasser und die Fröhlichkeit der Menschen.«


  »Das ist es auch, was uns hier hält«, stimmte ich ihm zu. Subo hob die Hand und zählte an den Fingern ab.


  »Wenn einmal die Produktion in vollem Gang ist, können unsere Dörfler mit großen Mengen Salz handeln.«


  »Das war meine Absicht«, erklärte ich. »Sakhandurs Steuereintreiber bekommen, was nötig ist, und vielleicht stellt sich durch den Salzhandel ein bescheidener Reichtum ein.«


  »Das ist die beste Garantie für eine dauerhafte Besiedlung dieses Landes«, fügte Ciron hinzu.


  Selbst wenn das Salz nicht strahlend weiß und feingemahlen war, selbst wenn Spuren anderer Elemente darin enthalten blieben, war Salz eine wertvolle Ware. In weitem Umkreis war diese Anlage die erste und würde es für lange Jahre bleiben.


  Reiter und Gespann erreichten Fort und Dorf, und ein paar Tage später öffneten wir die Schleuse und ließen das eingedickte Gemisch in das nächste Becken einströmen. Im Lauf einiger Drittelmonde hatten wir eine Gruppe der jüngeren Männer entsprechend ausgebildet. Sie verstanden die Zusammenhänge und begriffen auch, warum die dünne Salzhaut auf den Becken immer wieder aufgerissen werden mußte, um die Verdunstung nicht anhalten zu lassen. Und im hintersten Becken wurden harte Salzschichten, versteinerte Kristalle, Salzbrei und Wasser miteinander verrührt und in die Formen eingefüllt. Kurze Zeit später erstarrte das Salz völlig, wurde herausgebrochen und bildete mehr oder weniger regelmäßige, etwa gleich schwere Ziegel.


  Die Männer merkten aber auch, daß die Arbeit in der Hitze, mit salzverkrusteter Haut und im blendenden Weiß der Kristalle außerordentlich anstrengend war.
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  Alexandra verbrachte fast drei Tage lang damit, sich an Namen und


  Besitzstände zu erinnern, Zeugen aufzuführen und auf einem großen Blatt Pergament einen umfangreichen Schriftsatz niederzuschreiben. Schließlich siegelte sie das umfangreiche Dokument mit ihrem Ring, den sie damals zusammen mit wenigem Besitz von Lancaster Castle mitgebracht hatte. Langsam rollte sie das Pergament zusammen und verschloß es mit einem zweiten Siegel.


  »Ich hoffe, es wird reichen und jeden überzeugen«, sagte sie entschlossen. »Ich wüßte keinen besseren Zweck.«


  »Ich bin fast gerührt«, gestand ich. »Sehr viel später werden wir es wohl erfahren.«


  Längst war die erste Lieferung an Salzbarren nach Debal abgegangen. Die Einwohnerschaft des Dorfes wuchs langsam, aber unaufhaltsam. Die Zeit des Abschiedes von Guye kam näher.


  Ciron und ich stöberten in unseren Vorräten.


  »Ich meine, wir sollten ihn so gut wie möglich ausstatten«, sagte Ciron und breitete ein gebrauchtes Kettenhemd aus. »Wenn er mit der Energie richtig umgeht, ist er zwei Jahre lang einigermaßen sicher.«


  »Einverstanden. Helm und Schild?«


  Guye hatte immer wieder von seinem Wahrzeichen gesprochen. Ciron stellte daraufhin, ohne daß Llandrindod zusah, die farbigen Figuren der Helmzier und des Schildes her. Ein Schwert aus Arkon-stahl in einer mäßig aufwendigen Scheide, ein getarnter Lähmstrah-lerdolch und andere Kleinigkeiten.


  »Ich bleibe hier, und du übernimmst den Transport?« erkundigte ich mich und suchte einen geeigneten Gürtel aus.


  »Ich komme so schnell wie möglich wieder«, versprach Ciron. »Die Liste ist bereit?«


  Ich nickte und klimperte mit den Münzen unseres ansehnlichen Vorrats.


  »Allzuviel ist es nicht. Du wirst kaum Probleme haben.«


  Einige Tage später verabschiedeten wir uns von Earl Guye of Llandrindod, und als ihm Alexandra das Dokument überreichte, in eine Metallhülse sicher verpackt, blickte er sie ratlos an.


  »Es ist eine Urkunde«, sagte sie, zog ihren Ring vom Finger und schob ihn nach einigen Versuchen über seinen kleinen Finger, »die dir Lancaster Castle übereignet.«


  »Dort, wo wir uns zuerst trafen?«


  »Kämpfe für Edward, werde reich dabei, und dann kannst du die Ruine so gut und prächtig ausbauen, wie du willst.«


  Er sank auf ein Knie, breitete die Arme aus und wurde abwechselnd flammend rot und bleich.


  »Schönste Herrin!« sagte er leise. »Ich kann es noch nicht fassen!«


  »Warte erst, bis du deine Rüstung siehst«, lächelte sie und zog ihn an sich. »Ich glaube, wir werden uns irgendwann wiedersehen.«


  »Ihr macht mir den Abschied schwer«, murmelte er und senkte den Kopf.


  Wir brachten ihn zum Gleiter, der sorgfältig versteckt wartete. Auf der Ladefläche befanden sich Vorräte und seine Ausrüstung.


  Wir winkten, als der Gleiter hochschwebte und langsam davonflog. Wir ahnten, daß das Leben weniger fröhlich sein würde; sein Gelächter und seine unzerstörbar gute Laune würden uns fehlen. Schweigend gingen wir ins Felsenfort zurück.


  Eine Handvoll Tage nach dem Abflug schaltete ich auf ein Signal Cirons hin den Bildschirm ein und justierte die Linsen der Sonde. Unser Earl saß hoch zu Pferde in seinem prächtigen, leichten Sattel. Er trug die Rüstung mit sichtlichem Stolz.


  Auf der Insel war gerade der Morgen angebrochen. Wir befanden uns in meinem dunklen, nur von Kerzen erhellten Arbeitszimmer.


  »Hier! Dein Burgherr!« sagte ich und deutete auf den Bildschirm. » Wahrhaft fürstlich, in jeder Geste.«


  Kettenhemd und Rüstung funkelten wertvoll. Die Helmzier vibrierte, die Zeichen auf dem Schild leuchteten in der hellen Sonne. Selbst ein langer Wimpel an der Stoßlanze schien Entschlossenheit und Kampfgeist zu symbolisieren.


  Weit beugte sich Guye aus dem Sattel und schüttelte Cirons Arm.


  Er stellte die Lanze in den Sattelschuh, ließ das Pferd hochsteigen und ritt in einem schnellen Trab davon, sich noch ein dutzendmal umdrehend und winkend.


  Dann verschwand er zwischen den Stämmen eines dunklen englischen Waldes.


  »Ich wünsche ihm, daß alle seine Träume wahr werden«, meinte


  Alexandra leise. »So, wie meine wahr wurden.«


  Ich sah zu, wie Ciron den Gleiter startete, dann steuerte ich die Sonde zu ihm und desaktivierte sie.


  »Vorläufig schließt dieses Kapitel«, meinte ich und legte meinen Arm um sie. »Und wir, meine ich, werden auch nicht mehr allzulange die Sonne des Indus genießen. Wie denkst du darüber?«


  »Du siehst für dich keine Aufgabe?« fragte sie weich.


  »Ausnahmsweise nicht!« sagte ich. »Ich genieße das Nichtstun. Keine Verpflichtung, keine lebensbedrohenden Gefahren. Ich hoffe, daß die Mongolenherrschaft für einen großen Teil der Welt insgesamt einen Fortschritt bedeuten wird.«


  »Was denkst du über Jelme und Subo?«


  Auch um diese Frage zu beantworten, brauchte ich nicht zu überlegen.


  »Sie können hier bis zu ihrem Lebensende bleiben. Sie kennen Land und Leute. Überdies kann Ciron sie aus der Entfernung schützen. Nötigenfalls sogar gegen einen Übergriff der Mongolen, wie wir schon einen abgewehrt haben.«


  »Wir sind einer Meinung.«


  Ich schaltete die verschiedenen Geräte ab, stellte die sorgfältige Tarnung wieder her und trug unsere Weinbecher hinaus auf die Terrasse. Im Dorf feierte man ein Fest; wir würden später hinuntergehen und mitfeiern. Natürlich gab es auf Larsaf III eine fast nicht zählbare Menge von kleineren und größeren Konflikten, in die ich hätte eingreifen können, auf kraftvolle oder listige Weise. Aber ich wollte nicht. Das seltsame Geschütz, das den Raumer der Feuerhaarigen abgeschossen hatte, war wieder in unergründliche Tiefen abgesunken; sosehr ich meine Erinnerungen absuchte, fand ich keinen Grund für dessen Existenz. Ich war zweifellos ein Hüter dieses Planeten, aber ich war nicht für alles verantwortlich.


  In zufriedener Betonung sagte der Logiksektor:


  Auf diese Weise hältst du dich frei von Neurosen. Aber mit großer Sicherheit wartet die nächste gefährliche Herausforderung schon auf dich. Du weißt es nur noch nicht!


  Und das war gut so.


  »Warten wir auf Ciron. Er bringt neuen beziehungsweise alten


  Wein. Ich meine, es wäre für dich und mich ein Erlebnis, wie dieser Venetier Polo von einem Punkt zum anderen zu reisen, fremde Landschaften zu sehen, mit bizarren Sitten konfrontiert zu werden, exotische Musik zu hören und in das wirkliche Leben einzutauchen. Wir haben einen bequemen Segler, der schweben kann, wir können anhalten oder weiterfliegen, und wir würden dann einschlafen im Bewußtsein, diese Welt einigermaßen gut zu kennen.«


  »Wie vieles, das du sagst, Liebster, hört sich das alles ganz gut an!«


  Ich küßte sie hingebungsvoll und lange.


  »Niemand lügt schöner als du«, flüsterte ich. »Komm! Holen wir die Feuerhaarigen und gehen wir, den Reiswein zu trinken und so fort.«


  »Nichts wird mich davon abhalten.«


  Es waren lauter einfache, liebenswerte Menschen, ohne Neid und froh, in einem Winkel abseits der gewalttätigen Welt zu leben. Ihre Fröhlichkeit brauchte keinen Anlaß, obwohl heute die zweite Fuhre Salz gefeiert wurde und ein reicher Segen von Waren, die sie gegen das überschüssige Salz eingetauscht hatten. Wir waren ihre Freunde und die großen Löser vieler alltäglicher Probleme, aber in ihren Augen umwehte uns etwas Fremdes und Unbegreifliches. Dennoch waren wir Teil ihrer Heiterkeit, ihres langen Festes, das uns im Morgengrauen lachend und trunken entließ. Es war der beste Anfang einer langen Reihe von Tagen, die eigentlich mit Cirons Ankunft begannen.


  Wir bereiteten zunächst Jelme und Subo auf den Weg vor, an dem wir das Fort verlassen würden.


  Für die Gestrandeten war es ein herber Abschied. Sie wußten, daß sie in ihren letzten Jahren (wie lange sie auch leben würden) kaum jemals wieder Freunde dieser Art treffen würden. Sie beschenkten uns, eine Geste zwischen Verzweiflung, einem hilflosen Bestechungsversuch und tiefer Resignation, mit einigen Kostbarkeiten aus der Großkhan-Geschenkefamilie, und wir nahmen die Plastiken, Ringe und Schmuckbänder an. Sie waren massiv, schwer und von barbarischer Pracht, obwohl sie ein französischer Goldschmied, Wilhelm Buchier, für Möngke-Khan angefertigt hatte - in Karakorum.


  Stunden und Tage tröpfelten dahin.


  Zeit verging, der Abschied vom Fort kam näher.


  Eines Tages, um ihnen den Abschied zu ersparen, verschwanden wir in nächtlicher Dunkelheit.


  Eine lange Reise fing an.


  In dem Jahr, als Albertus Magnus starb, segelten und schwebten wir von der Mündung des Indus nach Westen. Wir sahen die unzähligen Inseln, zahlreich und schön wie die Sterne. Wir sprachen mit kleinen gelbhäutigen und schlanken braunen Menschen, badeten im kristallklaren Wasser, jagten unsere Braten und köpften Kokosnüsse, um deren kühle Milch zu trinken. Wir lasen in moderigen Folianten und sahen, wie die Kathedralen gebaut wurden. Wir hielten an, wo wir meinten, daß es sich lohnte. Tiefste, schwärende Armut sahen wir, und blendenden Reichtum, der seine Besitzer auch nicht glücklicher machte.


  Wir aßen Dinge, von denen niemand ahnen konnte, daß es sie gab. Wir lernten viele Teile eines Planeten kennen, der nach all meinen Erinnerungen eine der schönsten, reichsten und farbigsten Welten war, die es in diesem Kosmos gab.


  Wann war es soweit, dachte ich öfters als einmal, daß diese Rasse höchsttalentierter Barbaren den Weg zum Nachbargestirn fand, den Weg zu anderen Planeten, den Weg zu den Sternen?


  Es gab so unzählig viele Ansätze, diesen Weg zu beschreiten.


  Immer wieder machten sie es selbst zunichte - ihre eigene Macht war ihnen wichtiger. Es war, alles in allem, traurig. Die Zukunft für einen gestrandeten Arkoniden sah düster aus. Es war wohl das einzige, sich auf eine gewaltige Anzahl von Jahren vorzubereiten, in denen ich einer Ungewissen Zukunft entgegenschlief. Immer wieder, wenn ich aufwachte, würde ich versuchen, wegzufliegen und wiederzukommen.


  Vielleicht - nein! sehr wahrscheinlich! - wartete ES wieder mit einem Auftrag, einer seiner makabren Missionen auf. Dann vergaß ich all die trübseligen Überlegungen, nahm Alexandra bei der Hand und zeigte ihr weitere Schönheiten dieser Welt.


  Ciron schützte uns mit computerhafter Zuverlässigkeit.


  An einem bestimmten Punkt der Übersättigung beschlossen wir, in unsere Schutzkuppel zurückzukehren. Die Erinnerungen an diese herrliche Reise waren zuviel geworden. Wenn wir aufwachten, würde sich nicht die Welt selbst, aber vieles auf ihrer Oberfläche verändert haben. Niemand von denen, die wir zu kennen glaubten, und deren Namen und fragwürdigen Bedeutungen in unseren Köpfen umherschwirrten, würde leben, wenn wir wieder aufwachten - oder geweckt wurden.


  Rico-Ciron brachte uns hinunter in die Kuppel. Der Einsame der Zeit und seine Gefährtin bereiteten sich auf eine Schlafperiode unbestimmter Länge vor. Wir begutachteten die Bilder, die uns Khubilai Khan zeigte, den tapferen Guye und andere Gestalten, mit schwindendem Interesse.


  Dann schliefen wir ein, Hand in Hand, und seit unbestimmter Zeit hatte ich ausgesprochen glückliche Empfindungen, die mich in den langen Schlaf hineinbegleiteten.


  ENDE
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